Sır Winston 


begann den lag. 


mit einem 


Diese kleine 
Geschichte erzählte 
uns Paul Nüesch, 
Zürichs populärer 
Barman. Und er 
NSS es wissen: 


«Heidsieck Monopole?» Er besann sich 
kurz. «Das erinnert mich an Churchill. Nein, 
nicht mit einem Whisky, mit einem Glas 
Champagner begann er seinen Tag.» 


Es war 1946, als Churchill zum ersten 
Mal nach dem Krieg die Schweiz besuchte. 
Der Bundesrat erwies ihm alle Ehren. Paul 
Nüesch war damals Barman im Bellevue 
Palace Bern. Ihm wurden «Special Missions» 
anvertraut: Zum Beispiel, um Sir Winstons 
leibliches Wohl besorgt zu sein. 


HAECKY IMPORT AG BASEL 


Glas... 


«Ich musste ihm morgens — so zwi- 
schen Breakfast und Lunch — Champagner 
bringen.Er verlangte ausdrücklich Heidsieck 
Dry Monopole (und etwas Poulet dazu).» 


Wenn Sir Winston seinen Tag mit ei- 
nem Glas Champagner Heidsieck Monopole 
begann, so ist es sicher keine schlechte Idee, 
wenn Sie Ihren Tag mit einem Glas be- 
schliessen. Oder? 
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wohnen 
mit 
üke hassbjer 


ziagglamprecht | 


Skandinavisch wohnen 

in Zürich am Stampfenbachplatz Telefon 051 28 36 52 
und an der Claridenstrasse 41 Telefon 051 25 25 60 
Gleiches Haus in Lausanne 


Noch vor einem Jahr kannten in der Schweiz nur einige Eingeweihte den 
schwedischen Einrichtungs- und Farbspezialisten, Architekt Äke Hassbjer. 
Das hat sich geändert. Unzählige haben ihn inzwischen kennengelernt. 
Direkt, im persönlichen Gespräch oder indirekt, beim Besuch 

der vielzitierten Ausstellung «wohnen mit Äke Hassbjer» am Stampfen- 
bachplatz und an der Claridenstrasse in Zürich. Alle waren begeistert 
vom unkonventionellen Skandinavier. 

Äke hat immer Zeit für Sie und freut sich über Ihren Besuch. 


LYNKEUS 


Hinweise auf Kunst- und Photobücher 


Über Lynkeus gibt das «Lexikon der Alten Welt» des 
Artemis Verlages diese Auskunft: «Lynkeus, Sohn des 
Aphareus und der Arene, mit der märchenhaften Gabe des 
schärfsten Blickes, der sogar die Erde durchdrang, usw.» 
Goethe lässt Lynkeus in Faust II als Türmer auftreten und 
legt ihm die herrlichen Verse in den Mund: «Zum Sehen 
geboren, zum Schauen bestellt, dem Turme geschworen, 
gefällt mir die Welt.» 

Dies die Gründe, warum wir den Namen des griechi- 
schen Heroen über die Rubrik setzten, die heute zum 
erstenmal erscheint und von nun an jedes Themenheft be- 
schliessen wird. Die Beilage «Lynkeus» verdankt ihre Exi- 
stenz diesen Überlegungen: 

m Eine regelmässige und sorgfältige Beschäftigung mit Neu- 
erscheinungen auf dem Gebiet des Kunst- und des Photo- 
buches ist in unserer Zeitschrift am Platze; beschäftigt sie 
sich doch so gut wie ausschliesslich mit Themen, die ent- 
weder mit Kunst oder mit Photographie oder mit beiden 
zugleich zu tun haben. 

m Durch «Lynkeus» wird eine Lücke ausgefüllt; denn die 
kritische Betrachtung dieser verlegerischen Gattung wird 
von andern Publikationen entweder ganz vernachlässigt 
oder doch stiefmütterlich behandelt. 

m Unsere Zeitschrift ist für ein derartiges Unternehmen 
prädestiniert, weil wir die Möglichkeit haben, Bildproben 
aus den besprochenen Werken in untadeligen Wiedergaben 
zu zeigen. Die Red. 
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St. Patrick 


und die ersten Klöster 


Europa hat Irland spät für sich entdeckt. Ein 
erster Schritt der Kenntnisnahme war vielleicht 
die Ossian-Begeisterung, die in der zweiten Hälfte 
des 18.Jahrhunderts ganz Europa erfasste und 
die Goethe seinen Werther sagen liess: «Ossian 
hat in meinem Herzen den Homer verdrängt. 
Welch eine Welt, in die der Herrliche mich führt!» 
Obwohl sich herausstellte, dass die vielgerühmten 
Prosa-Epen nicht von einem keltischen Barden, 
sondern vom Herausgeber James Mac Phearson 
selbst stammten, liess man sich nicht beirren und 
wandte sich interessiert der irischen Vergangen- 
heit zu. 

Es gibt nur wenige Länder, in denen jahr- 
tausendealtes Erbe so gegenwärtig ist wie in 
Irland. Trotz den Invasionen skandinavischer und 
normannischer Eroberer blieb viel keltische 
Eigenart erhalten; und selbst die Erniedrigungen, 
Verfolgungen und Nöte der Neuzeit vermochten 
die lebendige Beziehung zum alten Keltenreiche 
nicht zu zerstören. So kommt es, dass die in gros- 
ser Zahl vorhandenen prähistorischen und histo- 
rischen Denkmäler nicht einfach Vergangenheits- 
werte geworden sind. Die Iren haben ein direktes 
und unkompliziertes Verhältnis zu ihnen: Sie 
wollen sie bewahren, aber nicht zu touristischen 
Schaustücken werden lassen. . 

Im irischen Alltag ist das Geschichtliche selbst- 
verständlich: Überall finden sich keltisch-gälische 
Aufschriften; die Flugzeuge werden nach Heili- 
gen getauft und alljährlich geweiht; und Münzen, 
Uniformknöpfe und amtliches Briefpapier sind 
mit der Harfe der Barden geschmückt. 

Diese Präsenz der Vergangenheit spiegelt sich 
auch in der irischen Literatur; bei keinem kommt 
das packender zum Ausdruck als bei Joyce, dessen 
Schaffen immer wieder die Einheit von Wirklich- 
keit und Mythos, Gegenwart und Vergangenheit 
zum Thema hat. 

Megalithgräber, Dolmen und Steinkreise kün- 
den von einer prähistorischen Bevölkerung. Man 
nimmt an, dass sie in mehreren Besiedelungs- 
phasen von Westfrankreich und Spanien her ein- 
gewandert ist. Nach der Einwanderung der kelti- 
schen Goidelen (Gälen) erlebte Irland bis zu den 
ersten Wikingereinfällen ums Jahr 800 keine 
wesentliche äussere Bedrohung mehr: Erstmals 
hatte ein keltisches Volk die Möglichkeit, sich 
über längere Zeit ungestört zu entwickeln und zu 
entfalten. 


Irland war - im Gegensatz zum übrigen Westen 
Europas - nie der römischen Herrschaft unter- 
worfen. Aus welchem Grund Agricola von der 
geplanten Invasion abgesehen hat, ist ungewiss; 
sicher aber ist, dass mit der Zugehörigkeit zum 
Imperium die Entwicklung zur Hochkultur in 
ihren Ansätzen erstickt worden wäre. 

Die Begegnung mit Rom vollzog sich friedlich: 
über Handelsunternehmungen, die die Iren in alle 
Atlantikhäfen zwischen Boulogne und Bordeaux 
führten, und die Ankunft christlicher Missionare, 
die mit Rom in Verbindung standen. Zudem ver- 
lockte das in Auflösung begriffene römische Welt- 
reich die Iren immer wieder zu Beutezügen. 
Schriftliche Zeugnisse und Fundgegenstände kün- 
den von zahlreichen Expeditionen, bei denen in 
Britannien und an der Küste des Kontinents 
Sklaven und Güter geraubt und nach Irland ge- 
bracht wurden. Bei einem dieser Kriegszüge hatte 
man -zu Beginn des 5. Jahrhunderts - auch den 
Sohn eines römischen, christlichen Provinzbeam- 
ten verschleppt. Dieser junge Mann mit dem 
Namen Patrick sollte später als Apostel Irlands 
zu grösstem Ruhm gelangen. 

Neben dem Anreiz der Beute wirkte noch eine 
andere Kraft auf diese Abenteurer: die dem Iren 
angeborene Wanderlust, die nach dem Jahr 600 
unzählige Missionare in die Ferne - bis nach 
Island, Russland und Süditalien - treiben sollte. 

Das christliche Gegenstück der Piraten ist der 
heilige Brendan, der — nach der Legende - mit 
seinen zwölf Gefährten in einem mit Tierhaut 
bespannten Boot eine neunjährige Seefahrt unter- 
nahm. Er soll dabei auf schwimmende, silber- 
farbene Berge, riesige Tiere mit struppigem Fell, 
katzenähnlichen Köpfen und Eberzähnen gestos- 
sen sein und schliesslich, weit im Westen, eine 
grüne und sonnige Küste entdeckt haben. Ob der 
heilige Brendan damals wirklich Amerikaerreicht 
hat, lässt sich aus diesen Angaben nicht eruieren. 
Aus seiner Beschreibungkann man aber mit Leich- 
tigkeit die Begegnung mit Eisbergen und Robben 
herauslesen. Die «Navigatio Brendani» ist zu 
einem der meistgelesenen Bücher des Mittelalters 
geworden; sie gehört zu den Werken, die Kolum- 
bus zu seinen Entdeckungsfahrten inspiriert 
hatten. 

Sichere Kunde, wie das Christentum nach Ir- 
land gekommen ist, hat man nicht. Möglicher- 
weise sind die ersten Missionare unter den Chri- 


sten Britanniens zu suchen. Da wir von der regen 
Benutzung der Seewege wissen, ist es nicht un- 
wahrscheinlich, dass Impulse zur Christianisie- 
rung von der europäischen Atlantikküste oder 
sogar vom Mittelmeerraum ausgingen. Die erhal- 
ten gebliebenen Zeugnisse über die Bekehrung 
Irlands stimmen darin überein, dass sie das 
Hauptverdienst dem heiligen Patrick zuschrei- 
ben. Wie weit aber bei dessen Ankunft die Chri- 
stianisierung bereits vollzogen war, liegt im dun- 
keln. Immerhin musste es im Jahr 431 bereits 
so viele Christen gegeben haben, dass Rom Grund 
sah, den Iren einen Bischof zu senden und ihnen 
eine Kirchenordnung zu geben. In diesem Jahr 
notiert nämlich der Chronist Prosper von Aqui- 
tanien: «Den Iren, diesich zu Christus bekennen, 
wird Palladius, von Papst Coelestinus geweiht, 
als erster Bischof gesandt.» Die Spuren dieses 
Palladius verlieren sich; ausser seiner Entsendung 
wurde uns nichts überliefert. 

St.Patrick lebt im Bewusstsein des irischen 
Volkes noch heute als «sein Apostel» und «sein 
Heiliger» weiter, als zentrale Figur des frühen 
Christentums. Wer war dieser Patrick, dem es 
gelang, das ganze Irland für seinen Glauben 
zu gewinnen und eine Bewegung zu erwecken, 
die die Kultur des Mittelalters wesentlich zu prä- 
gen vermochte? St. Patrick hat seine «Confessio» 
hinterlassen, eine im Alter verfasste Schrift, die 
nicht nur Einsicht in sein persönliches Denken 
und Fühlen gewährt, sondern auch Angaben über 
sein Leben vermittelt. - Als Knabe wurde er aus 
dem zivilisierten Alltag einer Römervilla in die 
irische Wildnis entführt. Hier hütete er - als 
Sklave eines Kleinkönigs oder reichen Bauern - 
die Herden seines Herrn. «Als ich nach Irland 
gekommen war - ich hütete täglich Schafe und 
betete mehrmals am Tage -, da kam mehr und 
mehr die Liebe Gottes in mein Herz, der Glaube 
wuchs, und der Geist begann sich zu regen; unter- 
tags verrichtete ich bis zu hundert Gebete und 
fast ebenso viele bei Nacht, selbst wenn ich in 
Wäldern und auf Bergeshöhen weilte; schon vor 
Tagesgrauen erhob ich mich zum Gebet, in 
Schnee, in Frost, in Regen - es fiel mir nicht 
schwer, und ich fühlte keine Trägheit, denn, wie 
ich jetzt sehe, der Geist glühte schon damals in 
mir.» 

Nach sechs Jahren vernahm er eine Stimme, 
die ihn aufbrechen und fliehen hiess. Ein Handels- 


schiff mit einer Ladung Hunde - damals ein ge- 
bräuchlicher Exportartikel -— brachte ihn nach 
Gallien. Hier erhielt er höchstwahrscheinlich 
seine geistliche Ausbildung. Die Legende macht 
ihn zum Schüler des heiligen Germanus von 
Auxerre und bringt ihn mit dem heiligen Martin 
von Tours in Verbindung. Sicher aber ist, dass er 
auf dem Kontinent mit dem Mönchstum in seiner 
frühen Form in Kontakt kam. Vielleicht ist er in 
Lerins, dem Inselkloster bei Cannes, auch östli- 
chen Glaubensboten begegnet. Denn die strengen 
Regeln der irischen Mönche deuten auf östlichen 
Ursprung hin. Sie könnten von den Einsiedlern 
des Niltals übernommen worden sein. (Dass zwi- 
schen Irland und dem östlichen Mittelmeerraum 
Beziehungen bestanden, beweisen die Viten der 
ägyptischen Eremiten, die in irischen Klöstern 
häufig gelesen wurden, sowie zahlreiche Analo- 
gien im künstlerischen Schaffen. Die Kontakte 
könnten über die regen Handelsbeziehungen zwi- 
schen jenen Ländern und den metallreichen briti- 
schen Inseln aufgenommen worden sein.) 

Nach Britannien zurückgekehrt, hatte Patrick 
Visionen und hörte Stimmen, die Stimmen der 
Iren, die ihn baten, auf ihre Insel zurückzukehren. 
432 traf er zum zweiten Male in Irland ein. Wie 
lange er durch die Wildnis zog, um die Kelten 
zum Christentum zu bekehren, ist nicht bekannt. 
Wir wissen einzig, dass seiner Missionsarbeit 
Erfolg beschieden war und dass sich seit seinem 
Wirken das Mönchstum auszubreiten begann. 
Jedenfalls sagte er mit heiligem Stolz: «Die Söhne 
der Iren und die Töchter der Könige sind Mönche 
und Bräute Christi.» 

Im Jahrhundert zwischen 460 und 560 vollzog 
sich in Irland die Wandlung von einer eisenzeit- 
lich-heidnischen zu einer christlichen Kultur. 
Dass die Idee des Christentums und des Mönch- 
tums hier so rasch Fuss fasste, ist, neben der per- 


sönlichen Wirkung Patricks, in der Tatsache zu °' 


sehen, dass sie in der keltischen Welt der Clans 
mit ihrem Kodex der absoluten Hingabe an ihren 
Führer eine gewisse Entsprechung fand. Das 
Leben und die gesellschaftlichen Strukturen hat- 
ten sich in Irland seit dem Beginn der Eisenzeit 
wenig verändert: Es gab weder Städte noch grös- 
sere Dörfer, es bestand keine zentrale Regierung, 
kein gemeinsames Gesetz und keine Währung. 
Das Land war in zwei Hochkönigtümer geteilt, 
denen die fünf Königreiche unterstellt waren. In 
ihnen waren die rund hundert politisch relativ 
selbständigen Stämme zusammengefasst. Die 
Stämme oder Kleinkönigreiche gliederten sich in 
eine Anzahl Grossfamilien (Clans); ihnen war der 
Einzelne verantwortlich, und ihnen gehörte auch 
sein Besitz. Eine besondere Stellung in der kelti- 
schen Gesellschaft hatten die Druiden und Fili 
(Dichter) inne. Zusammen mit dem feudalen 
Adel gehörten die Druiden zur herrschenden 
Oberschicht; die Fili waren geachtet und gefürch- 
tet zugleich, denn ihre Lieder galten als zauber- 
kräftig. (In der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
wollte man den Einfluss der Filieinschränken. Der 


Hochkönig von Tara berief eine Versammlung 
ein, zu der über tausend Sänger erschienen. Dem 
heiligen Columba - der aus seinem freiwilligen 
Exil in Iona zurückgekehrt war, um den bedräng- 
ten Dichtern zu helfen - gelang es, zwischen ihnen 
und dem König zu vermitteln.) 

Die Klostergründungen fallen in Irland erst ins 
6. Jahrhundert. Sie gingen — wie die Christianisie- 
rung durch St. Patrick - von Britannien aus: Eng- 
lische Missionare wirkten in Irland, und viele 
Mönche erhielten ihre Ausbildung auf der Nach- 
barinsel. Zurückgekehrt, bauten sie sich in der 


Die Bedürfnisse der ersten Mönche waren 
gering. In kompromissloser Hingabe lebten sie 
dem Ideal der Armut nach. Aus dieser asketischen 
Welthaltung versteht sich die Tatsache, dass aus 
der Frühzeit des Mönchtums weder Bauten noch 
Kunstwerke bekannt sind: Die Klausen brauch- 
ten die Zeiten nicht zu überdauern; und im Be- 
wusstsein ihrer Verpflichtung zur Fürbitte er- 
laubten sich die Mönche keine künstlerische 
Beschäftigung. 

In der Zeit vor dem Wirken des heiligen Patrick 
gaben die keltischen Kunsthandwerker ihren 


Dreigesichtiger keltischer Steinkopf aus Carleck (Cavan). Dublin, National Museum. 
Möglicherweise wurde der dreigesichtige Stein in christlicher Zeit als 
Symbol der Dreieinigkeit aufgefasst. Die Dreiheit — ein häufig dargestelltes Thema — 
spielte in der religiösen Vorstellung der Kelten eine wesentliche Rolle. 


Einsamkeit ihre hölzernen oder steinernen Hüt- 
ten. Der Ruf ihrer Gelehrsamkeit und Frömmig- 
keit hatte grosse Anziehungskraft. Es bildeten 
sich Mönchsgemeinschaften undeinfache Kloster- 
organisationen. Viele der bedeutendsten Klöster 
haben ihren Ursprung in dieser Zeit: Der heilige 
Kevin gründete Glendalough, St.Ciaran Clonmac- 
noise, St. Comghall Bangor, St. Columba Durrow 
und Derry. 


kurvo-linearen La-Tene-Stil nach und nach auf. 
Die einst reich verzierten Metallgegenstände ver- 
loren ihre formale Originalität und ihren orna- 
mentalen Reichtum. Erst der Kontakt mit der 
Kultur Galliens und Britanniens gab den Anstoss 
zu einer Erneuerung der weltlichen Metallkunst, 
die die handwerklichen Grundlagen für die 
Meisterwerke liefern sollte, die später zur Ehrung 
der Heiligen verfertigt wurden. 


Bienenkorb-Hütte 
(Clochan) auf der Insel 
Skellig Mhichil (Kerry). 


Die Bienenkorb-Hütten 
sind die ältesten 
erhaltenen Bauten 
Irlands; sie wurden 
nach dem Kragstein- 
prinzip aus aufeinander 
geschichteten Steinen 
errichtet. 

Die herausragenden 


Steine könnten als 
Fusstritte bei Bau- und 
Reparaturarbeiten 
gedient haben. Es ist 
aber auch möglich, 
dass der Rundbau mit 
einem Strohdach 
gedeckt war, das mit 
einem an den heraus- 
ragenden Steinen ver- 
ankerten Seilgeflecht 
gegen die Atlantik- 
stürme geschützt war. 


D:; irischen Annalen verzeichnen in früh- 


christlicher Zeit immer wieder Feuers- 
brünste, denen ganze Klosteranlagen zum Opfer 
fielen. Daraus lässt sich schliessen, dass im ersten 
Jahrtausend die Mehrzahl der Bauten aus Holz - 
Flechtwerk oder behauenen Balken - erstellt wor- 
den war. Hinweise über Holzkirchen - keine ist 
erhalten geblieben — vermitteln uns Angaben in 
einem Manuskript des 8. Jahrhunderts, ihre ver- 


kleinerten Abbildungen in Form von Reliquien- 


schreinen und Abschlußsteinen auf Hochkreuzen 
sowie Steinkirchen, die in der Bauweise eindeutig 
Holzkirchen imitieren. 

Die ältesten steinernen Bauten, die «Bienen- 
korbhütten» oder Clochans, sind dank ihrer 
widerstandsfähigen und statisch sicheren Bau- 
weise in grosser Zahl erhalten geblieben. Diese 
halbkugelförmigen Rundhäuser sich 
ausserhalb Irlands in verschiedenen Kulturen und 
Epochen nachweisen. Sie wurden — ohne Mörtel - 


lassen 


Bootsförmiges Oratorium in Gallarus auf der Halbinsel Dingle (Kerry) 


aus übereinandergeschichteten Steinen nach dem 
Kragsteinprinzip erstellt: Auf ein ringförmiges 
Fundament schichtete man weitere Platten, wobei 
jeder neue Ring leicht gegen das Zentrum ver- 
schoben wurde. Den Abschluss bildet eine grös- 
sere Steintafel. Die Bauweise der Clochans ist 
einfach, dauerhaft und rationell: Die Kugel hat 
bei geringster Oberfläche, und somit kleinstem 
Bedarf an Steinen, den grössten Hohlraum. Da 
jedoch die runden Mönchszellen keine gute 


Nutzung des vorhandenen Raumes erlaubten, 
wurden ihre Kuppeln — wie zum Beispiel auf 
Skellig- über viereckigen Fundamenten errichtet. 

In einem Bienenkorbbau ist es möglich, sich 
aufrecht zu bewegen; eine grössere Gruppe von 
Mönchen wird aber kaum darin Platz gefunden 
haben. Deshalb wurden die Gebetshäuser als 
längliche, bootförmige Kragsteinbauten errich- 
tet. Das schönste erhaltene Beispiel ist zweifellos 
das Oratorium in Gallarus, ein Giebelbau, der 


aus grossen, regelmässig behauenen Steinen ge- 
fügt wurde. Sein Innenraum misst 4,65 m auf 
3,10 m. Die Entstehungszeit ist nicht bekannt, 
wird aber allgemein ins 8. oder 9. Jahrhundert an- 
gesetzt. Offensichtlich haben beim Bau Flecht- 
werkkirchen als Vorbild gedient. 

Im 7. und 8. Jahrhundert begann man Mörtel 
zu verwenden, ohne aber wesentlich von den her- 
kömmlichen Bauformen abzuweichen. Als Bei- 
spiel sei «St. Columb’s House» in Kells erwähnt. 


Das Steildach vermag nicht darüber hinweg zu 
täuschen, dass hier ähnliche Bauprinzipien wie 
in Gallarus oder auf Skellig Mhichil angewandt 
wurden: Die Grundmauern laufen in einem in 
Kragsteintechnik geschichteten falschen Gewölbe 
zusammen, auf dem man dann das Satteldach 
errichtet hat. Erst im 10. Jahrhundert - zum Bei- 
spiel bei «Kevins Küche» in Glendalough 
(Seite 44) — gelang die Konstruktion von echten 
Gewölben mit radial eingefügten Steinplatten. 


St. Columb’s House 

in Kells (Meath). 
Vermutlich 814 von 
irischen Mönchen aus 
lona (Schottland) 
erbaut, die sich vor den 
Wikingern flüchteten. 


Bei dieser Übersiediung 
kam wahrscheinlich das 
berühmteste Beispiel 
frühchristlicher 
Handschriften, das 
«Book of Kells», 

nach Irland. 
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Skellig Mhichil, eine Felsinsel vor der Küste Kerrys, auf der sich eines der besterhaltenen frühchristlichen Klöster Irlands befindet 


7. u den wildesten und abgeschiedensten Stät- 
ten, die von Eremiten aufgesucht worden 
waren, gehört Skellig Mhichil, eine Felsinsel, 
13 km vor der Küste Südwest-Irlands. Die Gefah- 
ren, die allein schon eine Überfahrt nach Skellig 
Mhichil mit sich brachte, müssen beträchtlich 
gewesen sein. Noch heute wagen die Schiffahrts- 
gesellschaften nur an wenigen stillen Tagen die 
Fahrt zur Insel. Oft dauert es Wochen, bis das 
Boot wieder ausfährt. 


Skellig Mhichil ist eine steil ansteigende, 
210 Meter hohe Felspyramide. Wenige Meter 
unter dem Gipfel befindet sich die Klosteranlage, 
die zu den besterhaltenen Denkmälern früh- 
christlicher irischer Baukunst zählt. Sie besteht 
aus sechs bienenkorbförmigen Zellen und zwei 
Kapellen. Die von einer Steinmauer umgebenen 
Gebäude sind unregelmässig auf den Felsterras- 
sen verteilt. Als Baumaterial kam einzig Stein in 
Frage: Holzhütten hätten kaum genügend Schutz 


gewährt, und zudem lässt der Salzgehalt der Luft 
weder auf der Insel noch an der Küste Sträucher 
oder Bäume gedeihen. Trotz der mörtellosen, 
primitiven Bauweise erweisen sich die «Clochans» 
noch heute als wetterfest und relativ wohnlich. 
Sie sind mit einem gepflasterten Boden, Nischen 
und Steinborden versehen. Die Lücken zwischen 
den sorgfältig, nach aussen abfallend geschich- 
teten Steinplatten hatte man mit Moos gegen 
Wind und Sturm abgedichtet. 


Neben dem grösseren, bootförmigen Gebets- 
haus befinden sich eineroh beschlagene Steintafel 
mit eingehauenem lateinischem Kreuz und etwa 
zwei Dutzend Gräber miteinfachen, fastschmuck- 
losen Grabplatten. 

Das Beschaffen von Nahrung muss mit grössten 
Schwierigkeiten verbunden gewesen sein. Mögli- 
cherweise konnten bei sorgfältiger Pflege im 
Klostergärtchen unterhalb der Umfassungs- 
mauer etwas Gemüse und einige Kräuter gedei- 


hen. Vielleicht zogen die Mönche Kleinvieh, wie 
es noch heute von den Leuchtturmwächtern auf 
Skellig gehalten wird. Ausser Scharen von Vögeln 
fanden sie keine grösseren jagdbaren Tiere. (Auf 
der Nachbarinsel Little Skellig wurden vor eini- 
gen Jahren 20000 Vögel gezählt. Der Reisende 
meint auf Little Skellig Schneefelder und -flecken 
zu entdecken, die sich beim Herannahen jedoch 
als dicht zusammengedrängte Eismöwenkolonien 
erweisen.) 


Aufstieg zum Kloster Skellig Mhichil 


Wie viele hochgelegene Heiligtümer (Monte 
Sant’Angelo in Apulien, Mont-St.-Michel in der 
Normandie, St. Michael’s Mount in Cornwall) 
war auch dieses Kloster dem Erzengel Michael 
geweiht. Die geschichtlichen Kenntnisse über 
Skellig Mhichil sind gering. Mit Sicherheit wissen 
wir von einem Wikingerüberfall im Jahre 822. Das 
klösterliche Leben auf Skellig erlosch jedoch erst 
im Jahre 1225, als die Mönche nach dem Fest- 
land übersiedelten. 


Mönchszellen 
(Clochans) auf Skellig 
Mhichil. Im Hintergrund 
die Insel Little Skellig 


Kreuzförmige, roh 
behauene Steintafel 

mit eingemeisseltem 
lateinischem Kreuz. 
Höhe 2,10 m, ca. 7.Jahr- 
hundert. Rechts: die 
grössere der beiden 
Kapellen 


XXL! 
Xu ur 
Oochm- 
Ion, 

© 


SRArUNN 
ECRIH 

xig-1 
allL 
cn 


ehömumm 


car 
SC TI 
era 
COX TIn 
cecrlu 
ecrlım 

cel , 

celi 
Schrin 


ecbaaxınm! 
ERE 


ram 07 


gan 


ur, 

tum: 

CRRrUTI 
XCITT 


" ACKX 
x 


ım 
ppm 
& 
cm 


vu, 


Expliere : 


1: Mm 


Sr Napıe” ; 


um m 
< IaKut 


71 


non 
11 NOPT 
1 1m 


10 do 
canon? 


‚guo cluops 


7 ıKuS* 


Die Mönchskirche 


Im Laufe des 6.Jahrhunderts büsste Patricks 
Kirchenorganisation immer mehr an Bedeutung 
ein. Die Gliederung in Diözesen wurde zu- 
gunsten der Klöster aufgegeben, und die Bi- 
schöfe verloren ihre Verwaltungsfunktionen: 
Die irische Kirche war eine Mönchskirche ge- 
worden. 

Selbst die besterhaltenen Klöster geben uns 
nur einen schwachen Begriff der damaligen 
Klosteranlagen. Denn von der grossen Zahl der 
hölzernen Bauten sind keine erhalten geblieben. 
Wir müssen uns um die Ruinen der Steinkirchen 
herum Mönchszellen, Refektorium und Gäste- 
haus vorstellen. Die steinerne Einfriedung - oft 
durch einen Erdwall ersetzt — diente wohl eher 
als Begrenzung des klösterlichen Bezirkes denn 
als Schutz. 

Überlieferte Bussbücher und Mönchsregeln 
künden vom Leben der Askese und der harten 
Disziplin, die sich die Mönche auferlegten. Wer 
beim Essen sprach, bekam sechs Schläge; wer 
dem Hochkreuz nicht Verehrung erwies, zwölf 
Schläge, und wer den Altar anstiess, fünfzig 
Schläge. 

Die Bildungsstufe der Mönche war, am konti- 
nentalen Niveau jener Zeit gemessen, hoch. Sie 
lockte Scharen von Schülern vom Festland und 
von Britannien nach Irland. «Die Iren empfingen 
sie alle freundlich und mit frohem Herzen; sie 
gewährten ihnen nicht nur freie Unterkunft, 
sondern gaben ihnen noch Bücher, aus denen sie 
lernen konnten», schreibt Beda Venerabilis in 
seiner Kirchengeschichte. Man sprach neben dem 
Gälischen lateinisch, las Vergil, Cicero, Horaz 
und Ovid und besass auch elementare Kennt- 
nisse des Griechischen. 

Zu den grössten geistigen Leistungen des früh- 
christlichen Irlands gehört die Entwicklung einer 
eigenen, aus verschiedenen Schrifttypen der aus- 
gehenden Antike zusammengesetzten Schrift, die 
für gälische Texte — leicht modifiziert -— noch 
heute Verwendung findet. 

Schon im 7.Jahrhundert begann in vielen 
Klöstern die asketische Disziplin einem mehr 
diesseitsbezogenen Geiste zu weichen. Die Gegen- 
reaktion blieb nicht aus; vor allem im 8.Jahr- 
hundert mehrten sich die Bestrebungen, dem 
Mönchstum den alten Ernst wiederzugeben. 
Zahlreiche Mönche, Celi De (Gefährten Gottes) 
genannt, trennten sich von der Klostergemein- 


Book of Kells. Eusebische Kanontafel, die 
das Auffinden analoger Stellen in den verschie- 
denen Evangelien ermöglichte, folio 5, recto 
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Hochkreuz in Moone (Kildare). Höhe 5,75 m, 
8./9. Jahrhundert 


schaft und zogen sich in Einsiedeleien zurück. 
Ortsnamen wie «Desert» oder «Dysert» (Dysert 
O’Dea, Seiten 43, 57) erinnern an ihre Klausen. 

Die kirchliche Kunst erlebte im 7. und 8. Jahr- 
hundert einen einzigartigen Aufschwung. Die 
geistigen Ideale vermochten in dieser künst- 
lerischen Blütezeit jedoch nur einige wenige 
Eremiten und - ausserhalb Irlands — die Missio- 
nare rein zu wahren. 

Zu den Gründern und zugleich zu den wichtig- 
sten Exponenten der Missionsbewegung gehören 
der heilige Columba und der heilige Colum- 
banus. Columba - wie auch Columbanus Sohn 
adliger Eltern, Gelehrter und Dichter — gründete 
ums Jahr 665 auf lona vor der Küste Schottlands 


ein Kloster. Die Legende hat uns den Grund 
seiner Auswanderung überliefert: Columba be- 
suchte einst Finnian in Druim Finn und erhielt 
einen Psaltertext geliehen. Der unermüdliche 
Schreiber kopierte den Text in aller Heimlich- 
keit. Als Finnian davon erfuhr, brachte er den 
Streit vor König Diarmait. Der Schiedsspruch 
fiel zugunsten Finnians aus: «Jeder Kuh folgt 
ihr Kalb, jedem Buch seine Abschrift.» 

Dieses Urteil brachte Columba in Zorn, und 
er verfluchte den König. Es kam darauf zwischen 
den Sippen des Herrschers und Columbas zum 
Krieg; mit Beten und Fasten sicherte sich der 
Heilige den Sieg. Columba aber musste auf Ge- 
heiss eines Engels das Land verlassen, um 3000 
Seelen für Gott zu gewinnen, so viele, wie 
Krieger in der «Buch-Schlacht» ihr Leben ver- 
loren hatten. Das Kloster Iona wurde lebendiges 
Zentrum geistiger, wissenschaftlicher und litera- 
rischer Aktivität und hatte für die Christianisie- 
rung Britanniens entscheidende Bedeutung. 

Der grösste unter den Missionaren war Colum- 
banus. Um 591 landete er mit seinen zwölf Ge- 
fährten in der Bretagne. Aus ihrem Wirken 
gingen unter anderem die Klöster Luxeuil in 
den Vogesen, St.Gallen und Bobbio im liguri- 
schen Apennin hervor. 

Den beiden Pionieren folgten eine grosse Zahl 
von weiteren Glaubensboten. 

Die irische Mission hat zwei Ursachen: das 
den Iren eigene apostolische Sendungsbedürfnis 
und das Verlangen, fern von Irland dem alten 
monastischen Ideal nachleben zu können. Durch 
das Opfer der Heimatlosigkeit - eine Ent- 
behrung, die den familien- und stammesge- 
bundenen Iren besonders schwerfallen musste - 
bewiesen sie ihre Bussfertigkeit. 

Im 9.Jahrhundert ist die erste Phase der 
irischen Mission abgeschlossen: Die Iren ziehen 
nicht mehr als Verkünder des Evangeliums durch 
Europa, sondern beginnen sich an Höfen und 
Bischofssitzen des Karolingerreiches niederzu- 
lassen, wo ihre Gelehrsamkeit grösste Wertschät- 
zung erfuhr. Ein Grund mehr, der viele — vor 
allem in der Zeit der politischen Unruhe - zum 
Verlassen der Insel bewogen hat. 

Irlands Wirkung auf das geistige Leben Euro- 
pas erlosch im 10. Jahrhundert zeitweilig. Zwar 
erreichten immer noch viele Iren den Kontinent, 
aber meist als Pilger, die Rom oder das Grab 
eines Landsmanns aufsuchten. 

Erst im folgenden Jahrhundert setzt mit der 
Gründung der zahlreichen «Schottenklöster» der 
irische Einfluss auf Mitteleuropa wieder ein. 


Sockeldetails vom 
Hochkreuz von Moone. 


Links: Flucht nach 
Ägypten und Speisung 
der Fünftausend, 
angedeutet durch Brote 
und Fische. Rechts: 
die zwölf Apostel. _ 
Das Kreuz von Moone 
gehört zu den wenigen 
Hochkreuzen Irlands, 
die aus Granit geschla- 
gen wurden. Dank 
dem sich verjüngenden 


Sockel, dem schmalen 
Kreisring und den 
eleganten Kreisseg- 
menten wirkt es 
überraschend leicht. 
Kreuz, Schaft und 
Sockel sind mit Szenen 
aus dem Alten und 
Neuen Testament, 
Tierdarstellungen und 
Spiralornamenten 
geschmückt. Wie die 
meisten Hochkreuze 
war wohl auch das 
Kreuz von Moone einst 


bemalt. Es lässt sich 
denken, dass mit Hilfe 
der Farbe nicht nur die 
Ausdruckskraft der 
Szenen erhöht wurde, 
sondern dass man die 
plastischen Darstellun- 
gen auch formal zu 
ergänzen versuchte. 
Möglicherweise hatte 
man den zwölf 
Aposteln - falls sie nicht 
als Pelerinenträger 
konzipiert waren — 
Arme aufgemalt. 


Kreuzigung. Gegossene 
Bronze-Arbeit. 

Höhe 10 cm, 
8.Jahrhundert. Dublin, 
National Museum. Sie 
entspricht der typischen 


irischen Kreuzigungs- 
darstellung: Jesus 
flankiert von Longinus 
und dem Soldaten mit 
dem Essigschwamm am 
Hysops-Stengel. 


ANNE Er % 


Corp Naomh (der 
heilige Leib). 
Glockenreliquiar aus 
Templecross (West- 
meath). Bronze, 


Höhe 23 cm, um 900. 


Im oberen Teil stili- 


sierte Menschenfigur 
mit Buch, flankiert von 
Reitern und geflügelten 
Fabelwesen. Der Halb- 
edelstein wurde im 

14. Jahrhundert 
zugefügt. 
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4 Nordkreuz in Ahenny 


(Tipperary). 

Höhe ca. 3,70 m, 

8. Jahrhundert. 

Das Nordkreuz von 
Ahenny ist typisch für 
eine ganze Gruppe von 
Steinkreuzen im Süd- 
osten Irlands. Sie 
zeigen alle reiches 


Flechtwerk und Spiral- 
und Trompetenorna- 
mente. Das Sockelrelief 
dieses Beispiels lässt 
sich möglicherweise 
mit den Viten der 
ägyptischen Eremiten, 
die in Irland häufig 
gelesen wurden, in 
Verbindung bringen. 


Die fünf Buckel erinnern 
an die Nietnägel der 
blechüberzogenen Vor- 
tragskreuze, die als 
Vorbild zu diesen 
Steinarbeiten gedient 
haben. Der hauben- 
förmige Abschluss- 
Stein dient als 
Wetterschutz. 


Kreuzigung aus 
Rinnugan 
(Roscommon). 
Gegossene Bronze- 
Platte mit Spiral- und 
Flechtwerk- 
verzierungen. 

Höhe 20 cm. 

8. Jahrhundert. Dublin, 
National Museum 
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4 Zierseite aus dem 
«Book of Durrow», 
folio 3, recto. 
24x16,5 cm, 7. Jahr- 
hundert. Dublin, 
Trinity College 


Ausschnitt aus dem 
Schaft des Nordkreuzes 
von Ahenny. Die 
Gestaltung von Stein- 
und Metallarbeiten und 
von Manuskripten 


wurde immer wieder 
wechselweise beein- 
flusst. Das Waffel- 
muster, das der 
kurvo-linearen 
keltischen Tradition 


wenig entspricht, 
könnte der koptischen 
Kunst entliehen sein, 
zu der nachweis- 

bar Beziehungen 
bestanden. 


Armschrein des 
heiligen Lachtin. 
Höhe 40 cm, 
zwischen 1118-1121. 
Dublin, National 
Museum 


«J n keinem andern Land Europas und in kei- 
ner anderen Epoche der europäischen 
Kunst», so schreibt A.A.Luce im Vorwort zur 
Faksimile-Ausgabe des Book of Durrow, «hat 
man der Schrift eine grössere Aufmerksamkeit, 
Vorstellungskraft und Freiheit gewährt als in der 
irischen Buchausstattung des 7. bis 9. Jahrhun- 
derts. Nur dort wird ein Mass der Vollkommen- 
heit erreicht, das sich mit der islamischen und 
chinesischen Kalligraphie vergleichen lässt. An 
diesem Maßstab gemessen erscheint die ganze 
kontinentale Schreibkunst bescheiden und unbe- 
holfen.» 

Das «Book of Armagh» berichtet, dass der 
heilige Patrick Gesetzes- und Evangelienbücher 
verschenkte. Um was für Manuskripte es sich 
dabei gehandelt hat, wissen wir nicht; keines ist 
aus dieser Epoche erhalten geblieben. Die früheste 
bekannte Handschrift ist der Katechismus des 
heiligen Columba (Cathach of St. Columba), der 
aus dem 6.Jahrhundert stammen dürfte. Die 
Initialen —- Bindeglieder zwischen Schrift und 
Bild - sind hier mit Randlinien aus roten Punkten 
und einfachen Schneckenornamenten verziert, 
wie sie auch auf zeitgenössischen Metallarbeiten 
erscheinen. Aber bereits im «Codex Ambrosianus 
D.23» aus dem 7. Jahrhundert zeigt sich eine 
Eigentümlichkeit, die die irischen Bücher von den 
mitteleuropäischen Handschriften jener Zeit un- 
terscheidet: Figürliche und ornamentale Dar- 
stellungen finden sich nicht nur — wie es bis anhin 
üblich war - auf den Textseiten, sondern auch auf 
ganzseitigen Zierblättern. 

Das «Book of Durrow» (Seiten 20, 23) ist eine 
kleinformatige Handschrift (24x 16,5 cm), die 


gegen Ende des 7. Jahrhunderts entstanden ist. 
Weder Entstehungszeit noch -ort lässt sich mit 
Sicherheit feststellen. Allgemein wird angenom- 
men, dass es aus einem columbanischen Kloster 
in Northumbrien stammt. Die Gestaltung des 
«Book of Durrow» entspricht dem typischen 
Evangelienbuch. Jedes Evangelium beginnt mit 
einer Darstellung des Evangelistensymbols. Aus- 
serdem enthält es zahlreiche Ornamentseiten mit 
Spiral- und Flechtbandmustern. 

Das Meisterwerk der irischen Buchkunst ist 
das «Book of Kells». Es muss ums Jahr 800 in 
Iona oder Kells geschrieben worden sein. Wir 
wissen, dass im Jahre 804 die Mönche von lona 
nach zwei Wikingereinfällen ihre Insel verlassen 
haben und nach Kells geflohen sind. Sie erhielten 
dort Land und erbauten sich ein neues Kloster. 
Höchstwahrscheinlich ist das Evangelienbuch 
kurz vor oder nach ihrer Umsiedlung entstanden. 
Das erste schriftliche Zeugnis, das das «Book of 
Kells» vermerkt, sind die «Annalen von Ulster» 
aus dem Jahr 1007: «Das grosse Evangelienbuch 
Columscilles, die vornehmste Reliquie des Westens. 
wurde schändlicherweise nachts aus der west- 
lichen Sakristei der grossen Steinkirche in Kells 
gestohlen, wegen ihres metallenen Schreins. Das 
Evangeliar selbst wurde nach zwei Monaten und 
zwanzig Nächten wiedergefunden; das Gold war 
entfernt worden, und Rasen lag darüber.» Beim 
«metallenen Schrein» muss es sich um ein ähn- 
liches Kästchen gehandelt haben, wie es uns im 
«Cumdach des heilgen Molaise» (Seite 24) erhal- 
ten geblieben ist. 

Das «Book of Kells» erfuhr im frühen Mittel- 
alter hohe Wertschätzung. Wahrscheinlich weni- 


Book of Durrow. 
Evangelistensymbol am 
Anfang des Matthäus- 
Evangeliums, folio 21, 
verso 


ger wegen der hervorragenden Schönheit seiner 
Schrift und Ausstattung als wegen des vermeint- 
lich hohen Alters und der Ansicht, es handle sich 
hier um ein eigenhändiges Werk des heiligen 
Columba. 

Bei den meisten Manuskripten waren Schreiber 
und Buchmaler nicht identisch. Die Schrift des 
«Book of Kells» ist eine schöne, regelmässige und 
häufig verwendete Rund-Unziale. Mit der Aus- 
schmückung des Buches waren verschiedene 
Miniatoren beschäftigt. Sie lassen sich anhand 
stilistischer Merkmale leicht unterscheiden. Von 
einem Künstler - er zeichnet sich durch abstrakte, 
asymmetrische, goldfarbene Kompositionen aus- 
stammen unter anderem die Wiedergaben auf den 
Seiten 2, 33, 34. Die Evangelistenporträts in ihren 
rechteckigen Rahmenfeldern sowie die Miniatu- 
ren auf den Seiten 12, 25, 35 muss ein anderer 
Meister gemalt haben. 

Keine andere Handschrift kann sich mit der 
phantastischen Fülle der Illustrationen des «Book 
of Kells» messen. Hier ziehen sich Schmuckfor- 
men wie eine ununterbrochene Kette durch den 
ganzen Text. Die Initialen am Anfang jedes Ab- 
schnittes leuchten aus einem farbigen Geflecht 
von Vögeln, Schlangen, Menschen und Tieren 
oder sind in einen reichen Ornamentteppich ein- 
gebettet. Auch in den Text sind — wie der Aus- 
schnitt auf dem Umschlag zeigt — zahllose Tiere 
und Fabelwesen integriert. 

Die abstrakte Ornamentik und die stilisierten 
Darstellungen mit ihrer willkürlichen Farbge- 
bung fanden jahrhundertelang wenig Verständnis. 
Unserer Zeit blieb es vorbehalten, diese Meister- 
werke spätkeltischer Kunst neu zu entdecken. 
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Buchreliquiar des 
heiligen Molaise 
(Cumdach). Bronze- 
Arbeit mit Evangelisten- 
Symbolen. 14x10 cm 


Dublin, National 
Museum. Rechts: 
ähnliche Darstellung 
im Book of Kells, 
folio 27, verso 
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Maodhog-Schrein hat 
die für Irland typische 


Reliquiarform: Er 


National Museum. 
Die Bronze-Reliefs 
wurden zum Teil 


Breac Maodhog- 


Schrein. Hölzernes, mit 
Bronze-Blech über- 


gleicht den frühen 
Kirchenbauten. 


entfernt und beschädigt. 


Einzig die Figuren- 


zogenes Kästchen, das 


einst Knochenreste des 
heiligen Maodhog 


Durch die seitlich 


gruppe der untersten 
Reihe scheint an 


angebrachten Ringe 


enthielt. Länge 23 cm, 


Höhe 19 cm. 


wurde ein Halsriemen 


gezogen. 


ihrem ursprünglichen 


Platz zu sein. Der Breac 


11. Jahrhundert. Dublin, 


Kreuzigung, 
um 750. 
Stiftsbibliothek 


Codex 51. 
St. Gallen, 
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Irische Handschriften 
in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen 


Die Benediktinerabtei der Heiligen Gallus und 
Otmar zu St. Gallen, deren Anfänge in das 7. Jahr- 
hundert zurückreichten, besteht seit ihrer Auf- 
hebung durch den neugeschaffenen Kanton im 
Jahre 1805 nicht mehr. In ihren Mauern verblie- 
ben aber mit den eindrucksmächtigen Erinnerun- 
gen an die lokale, regionale und universale Ge- 
schichte die beiden Stätten historischer For- 
schung: das Stiftsarchiv und die Stiftsbibliothek. 
Es ist vorab diese Bibliothek, die für die Bezie- 
hungen zwischen Irland und St.Gallen, 
auch zwischen Irland und Alemannien, in man- 
chem selbst zwischen Irland und Festland über- 
haupt, einzigartige Dokumente hütet. Sie sind 
vor anderthalb Jahrzehnten erstmals vollständig 
inventarisiert und überdies nach den geschichtli- 
chen Bezügen untersucht und nach den kunst- 
historischen Gesichtspunkten erforscht und wie- 
dergegeben worden («Die irischen Miniaturen der 
Stiftsbibliothek St.Gallen», herausgegeben von 
Johannes Duft und Peter Meyer im Urs Graf- 
Verlag Olten, deutsch 1953, englisch 1954, heute 
vergriffen). 

Für ıhr Verständnis ist die paläographische, 
also die schriftgeschichtliche Unterscheidung zwi- 
schen irischen und festländischen Manuskripten 
grundlegend. Beide Gruppen, sowohl die in 
Irland oder mindestens von irischen Händen 
kalligraphierten Blätter als auch die in St. Gallen 
oder mindestens auf dem Kontinent geschriebe- 
nen Texte, bezeugen solche Beziehungen. Die 
Aussagekraft beider ist jedoch verschieden; jene 
der festländischen ist erstaunlicherweise grösser 
als jene der irischen, die ihrerseits nun aber die 
auffälligeren, meistens auch die älteren und die 
weitaus selteneren sind. 


aber 


MANUSKRIPTE 
IN IRISCHER SCHRIFT 


Gegenüber gutgemeinten, aber verwirrlichen 
Übertreibungen ist festzustellen, dass irische bzw. 
insulare Handschriften in der st. gallischen Stifts- 
bibliothek zwar wirklich und überdies häufiger 
als in jeder anderen schweizerischen Bibliothek 
vorhanden sind, dass sie jedoch nicht zahlreich 
sind — was den Historiker in Anbetracht der 
Frühe und der Ferne nicht im geringsten verwun- 
dert. 

An Manuskripten, die schrift- und kunst- 
geschichtlich als irische zu bezeichnen sind, blie- 
ben vier vollständige Bände erhalten: das latei- 


Von Johannes Duft 


nische Evangeliar (Codex 51) aus der Mitte des 
8. Jahrhunderts, das lateinische Johannes-Evan- 
gelium (Codex 60) aus dem Übergang vom 8. zum 
9.Jahrhundert, das griechische Evangeliar mit 
lateinischer Interlinearversion (Codex 48, text- 
geschichtlich bekannt als Codex A) aus der Mitte 
des 9. Jahrhunderts, schliesslich die lateinische 
Priscian-Grammatik mit den altirischen Glossen 
(Codex 904) aus derselben Zeit. Dazu gesellen 
sich elf Fragmente, die als spärliche und teilweise 
sogar verstümmelte Überreste einstiger Bände 
des 7. bis 12. Jahrhunderts in Bücherrücken über- 
liefert und schliesslich ausgelöst worden sind. 
Inhaltlich sind sie biblisch und liturgisch, aus- 
genommen die Streifen aus Isidors Etymologien 
und der Ausschnitt aus Augustins Musik-Trak- 
tat; sprachlich sind sie lateinisch, ausgenommen 
einige gälische Zaubersprüche. Wo diese irischen 
Manuskripte geschrieben worden sind, ist 
nicht mehr nachweisbar; ihre Bibliotheksheimat 
St.Gallen dürfte für wenige, wenn nicht gar für 
keines derselben auch die Schriftheimat sein. 

Die bisherigen Feststellungen gelten nicht zu- 
letzt auch für die in diesen Büchern und Fragmen- 
ten erhaltenen Miniaturen. Sie sind zwar für die 
Überlieferung irischen Kunstgutes auf dem Kon- 
tinent einzigartig, jedoch im Vergleich mit den 
verwandten Pracht-Codices in Irland und England 
bescheidener und einigermassen provinziell, wenn 
auch kaum kontinentaler Provenienz, und sie 
sind wiederum verhältnismässig wenig zahlreich. 
Das Evangeliar Codex 51 ist durch vierzehn ganz- 
seitige, um 750 gemalte Miniaturen ausgezeich- 
net: Es sind die vier Evangelisten, daneben jeweils 
die vier Initien der Evangelien als ornamentale 
Schrifttafeln, überdies eine Kreuztafel und dane- 
ben der Stammbaum Jesu als Schrifttafel, schliess- 
lich Christus am Kreuz (Abb. S. 28) und Christus 
als Richter. Der bescheidenere Codex 60 wird 
sodann um 800 mit der Miniatur des Evangelisten 
Johannes und der zugehörigen Initialseite ein- 
geleitet. Um dieselbe Zeit dürften auch die drei 
Miniaturen, die bedauerlicherweise nur noch als 
Einzelblätter im Kollektaneenband 1395 erhalten 
bleiben konnten, gemalt worden sein: der Evan- 
gelist Matthäus (Abb. S. 30) sowie eine Initialseite 
und eine Kreuztafel aus Liturgiebüchern. Die im 
Book of Kells überragende Schmuckfülle der 
Textseiten fehlt in St.Gallen; in den Evangelien 
des Codex 5l und in der Lateingrammatik des 
Codex 904 sind die Textinitialen meistens klein, 
schlicht und derb (Abb. rechts). 


Zur Charakterisierung und stilistischen Ein- 
ordnung dieser irisch-st.gallischen Buchkunst 
wagte Peter Meyer 1953 die Vergleiche, die sich 
inzwischen als gültig erwiesen haben: «Vielleicht 
sind die Seitenpaare in keiner anderen Hand- 
schrift schöner und kühner ausgewogen als im 
St.Galler Codex 5l - kühner deshalb, weil das 
Gleichgewicht hier mit wenigen und derben For- 
men erreicht ist, während die reicheren Codices 
wie Kells, Lindisfarne, Lichfield einen überrei- 
chen, kleinteiligen Teppich entfalten, in dem das 
Einzelne nicht mehr stark zur Geltung kommt... 
Verglichen mit Werken ersten Ranges wie Kells, 
Lindisfarne, Lichfield, Durham A 11 17, auch dem 
Epternacensis, ist der St. Galler Codex 5l arm an 
ornamentalen Formen, und die vorhandenen For- 
men selbst sind verarmt und in einem ungewöhn- 
lich derben Maßstab etwas linkisch vorgetragen, 
aber mit vollkommener Stilsicherheit. Die Hand- 
schrift steht nur an Reichtum, nicht an innerer 
Geschlossenheit und Harmonie hinter den grossen 
Prachtwerken zurück, und sie übertrifft darin bei 
weitem das an Motiven reichere, aber flackernd- 
unruhige MacRegol-Evangeliar... Die irischen 
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Miniaturen, und unter ihnen an hervorragender 
Stelle diejenigen der Stiftsbibliothek St.Gallen, 
erschliessen einen historischen Augenblick gröss- 
ter Wichtigkeit, den Gelenkpunkt zwischen An- 
tike und Mittelalter. wie er sonst nirgends mit 
dieser Deutlichkeit sichtbar wird.» 

In solchem kunst- und geistesgeschichtlichen 
Zusammenhang interessiert die Frage, wie jene 
Iren des 8./9. Jahrhunderts geschrieben haben. 
Die Antwort ergibt sich sozusagen zufällig aus 
der Miniatur des Matthäus, die eines der st. galli- 
schen Fragmente ziert (Abb. S.30). Der Evangelist 
ist ausdrücklich als Schreiber dargestellt, was 
beispielsweise auch im Lindisfarne-Evangeliar 
der Fall ist: Er sitzt auf dem Stuhl, an dessen nie- 
derer Lehne das Tintenhörnchen befestigt ist; 
darein hat seine Rechte soeben die Feder getaucht, 
während die Linke über seinem Schreibpult oder 
einem Buch das Federmesser handhabt. Dieses 
Messer dient dem Spalten und Spitzen der 
stumpfwerdenden Feder, hier wohl einer Schilf- 
rohrfeder (calamus) im Unterschied zur Vogel- 
feder (penna) und zum Griffel (stilus). Was unter 
dem Stuhl liegt, mag ebenfalls zum Schreiber- 
werkzeug gehören: vielleicht sind es zwei Bücher- 
rollen und ein Bündel Ersatzfedern oder Pinsel. 

Zu dieser Miniatur des Schreibers um 800 
möchte sich ein Gedicht gesellen, das ein Ire fünf- 
zig Jahre später in seiner Muttersprache der 


lateinischen Priscian-Grammatik eingefügt hat. 
Die dortigen altirischen Glossen, heute zusammen 
mit jenen von Mailand und von Würzburg die 
ergiebigste derartige Quelle, sind eine Art ge- 
schriebener Konversation, die auf solche Weise — 
für Festländer jedenfalls unverständlich - im 
Scriptorium trotz strengen Stillschweigens getrie- 
ben wurde. Selbst Namen, wohl die der Schreiber, 
sind verewigt worden: Maelpatricc, Choirbbre, 
Finguine, Donngus, Cobthach. In 
einem der kleinen Gedichte wird ein Wikinger- 
einfall von der nahen See her befürchtet: ein 
anderes, friedliches schildert die Umstände des 
Schreibens — es lautet in der Fassung Richard 
Friedenthals: 

In Waldes Wänden sitze ich inmitten 

Und schreibe. Eine Amsel jubiliert. 

Auf meine Zeilen, sorgsam rubriziert, 

Die Vögel ihren wirren Jubel schütten. 

Der Kuckuck ruft und rückt von Zweig zu 

Zweigen 
Mir näher nah mit seinen grauen Schwingen. 
Herr, mach mich stet und still! Lass mich 
vollbringen 

Dein helles Wort im dunklen Blätterschweigen! 
Irisches Schriftgut aus dem 8. bis 12. Jahrhundert 
stand und steht auf dem Festland und steht selbst 
in St.Gallen fremd und vereinsamt unter den 
einheimischen Bibliotheksbeständen. Irisches Ge- 


Follega, 


Der Evangelist Matthäus als Schreiber 
Miniatur um 800 auf einem Einzelblatt in Codex 1395 
der Stiftsbibliothek St. Gallen 


dankengut derselben Zeit fand jedoch Aufnahme 
und Weitergabe, was ein tieferer Blick in die 
Erzeugnisse hiesiger Skriptorien eindrücklich 
nachzuweisen vermag; einige Beispiele können es 
bezeugen. 


MANUSKRIPTE 
IN FESTLÄNDISCHER SCHRIFT 


In St.Gallen verdient hiefür erste Erwähnung 
jene seltene Liste der «Libri scottice scripti», die 
nicht ein sondern ein einheimischer 
Bibliothekar um das Jahr 850 dem grossartigen 
Bücherkatalog (Codex 728) der Stiftsbibliothek 
vorangeschickt hat. Sie umfasst dreissig Einträge 
«irisch (nicht schottisch!) geschriebener Bücher»: 
neun biblische, drei exegetische, einen patristi- 
schen, zwei kirchenrechtliche, vier liturgische und 
vier hagiographische Schriften, ferner drei christ- 
liche Dichter (zweimal 
Sedulius), einen heidnischen Dichter (Vergil, 
dazu einen Band Glossen), schliesslich zwei 
Schulbücher aus Trivium und Quadrivium 
(Metrik des Beda und Arithmetik des Boethius). 

Dieser einzigartige und zugleich eigenartige 
Sonderkatalog ist einerseits ein beredtes Zeugnis 
für die bibliotheksgeschichtlichen Beziehungen 
zwischen Irland und St.Gallen vor und in dem 
9. Jahrhundert. Andererseits aber ist er der Aus- 
druck dafür, dass die irischen Schriften, selbst 
wenn ihre Sprache die lateinische war, in St. Gal- 
len und überhaupt in den konsolidierten festlän- 
dischen Bildungsstätten nicht zu den Gebrauchs- 
büchern gehörten und deshalb im eigentlichen 
Bücherverzeichnis — in St.Gallen umfasste es da- 
malsrund vierhundert Einträge - keine Aufnahme 
fanden. Immerhin wurden sie aus Pietät im An- 
denken an den irischen Gründer und Namengeber 
Gallus, wohl auch aus Rücksicht auf öfters an- 
wesende Gäste oder zur Benutzung durch vor- 
überziehende Pilger zusammengestellt. Sie bilde- 
ten aber nicht eine bewusste Sammlung wie der 
systematisch katalogisierte Hauptbestand, son- 
dern dürften unzusammenhängend durch wan- 
dernde Iren hergebracht und zurückgelassen 
worden sein. Unter Irisches hatte sich auch 
Angelsächsisches gemischt, was schon den kurzen 
Titeln - so der Nennung des Beda Venerabilis — 
entnommen werden kann: der Verfasser dieses 
Sonderkatalogs und jedenfalls sein Schreiber 
waren also nicht selber Iren. 

Die Ausscheidung der «Libri scottice scripti» 
war aus praktischen Gründen erfolgt: Insulare 
Schrift war für Festländer im Vergleich zur karo- 
lingischen schwer oder kaum lesbar, und überdies 
war der Inhalt teilweise veraltet, besonders bei 
biblischen Büchern, die anstatt der Vulgata weit- 
gehend noch die gemischten oder gar die altlatei- 
nischen Texte enthielten. Dogmatische Unter- 
schiede waren allerdings nicht vorhanden; die 
Irland und Rom 
waren disziplinärer Art gewesen, beispielsweise 


irischer, 


Iuvencus und einmal 


Verschiedenheiten zwischen 


in dereigenwilligen Ansetzung des Oster-Termins, 
und sie lagen um 850 bereits weit in der Vergan- 
genheit. Mit der Ausscheidung dieser fremdlän- 
dischen Bücher, so pietätvoll sie anfänglich unter- 
nommen worden sein mochte, war ihr Schicksal 
besiegelt: Sie gerieten ausser Gebrauch, wurden 
bestenfalls vergessen oder schlimmstenfalls zer- 
schnitten und in Bucheinbände verarbeitet. 

Es waren also weniger die mit irischen Schrift- 
zügen geschriebenen Bücher, die einen nach- 
haltigeren Einfluss auszuüben vermochten, als 
vielmehr die in festländischen Schriften weiter- 
gegebenen bzw. abgeschriebenen Texte irischer 
Verfasser oder irischer Geisteshaltung. Davon 
liegt noch mehrfaches Schrift- und Geistesgut 
in der Stiftsbibliothek zu St.Gallen, angeführt 
von den Biographien irischer Persönlichkeiten 
wie des Gründers Gallus im 7. Jahrhundert oder 
seines Meisters Columbanus. Er ist nicht zu ver- 
wechseln mit Columba dem Älteren auf der Insel 
Hy (lona), dessen von Adamnanus verfasste Viten 
sowohl in Schaffhausen als auch in St.Gallen 
(Abb. S. 31) überliefert worden sind. Beizufügen 
sind aus dem st.gallischen Bibliotheksbestand 
die Biographien Fridolins zu Säckingen und Fin- 
dans zu Rheinau, die Notizen zum Einsiedler 
Eusebius auf dem vorarlbergischen Viktorsberg 
sowie die Verse über Leben und Tod des heiligen 
Blathmac aus der Feder des Gallus-Biographen 
Walahfrid Strabo von der Reichenau. 

Anzuschliessen sind die monastischen, poeti- 
schen und theologischen Werke des genannten 
grössten irischen Emigranten, des im Jahre 615 
in Bobbio verstorbenen Columbanus: St.Gallen 
überlieferte in festländischen Abschriften seine 
Mönchsregeln und Instructiones, seine Briefe und 
Verse, seinen noch im Bibliothekskatalog des 
9.Jahrhunderts aufgeführten, seither aber ver- 
schollenen Psalmenkommentar. Zum irischen 
Geistesgut, das die Einheimischen abschrieben, 
gehören sodann die typischen Pönitentialien und 
Canones, welche die Moral und das Kirchenrecht 
in strengster kasuistischer Weise beeinflussten, 
zugleich der Kommentar des Häresiarchen Pela- 
gius zu den Paulus-Briefen, schliesslich die Be- 
schreibung des Heiligen Landes durch Adamna- 
nus und die Schriften mancher anderer Iren, so 
Aileran des Weisen, des Josephus Scotus und des 
Sedulius Scotus. Selbst Manuskripte, die heute in 
Basel, Bern und Zürich liegen, sind Beweisstücke 
für die in und durch St.Gallen erfolgte Über- 
nahme irischer Anregungen. Man darf diese ein- 
flussreichere Vermittlung ob der für den heutigen 
Beschauer zwar eindrucksstarken, aber gleichsam 
nur einen erratischen Block bildenden irischen 
Miniaturen nicht vergessen. 

Wer waren die Träger solcher Kenntnisse? An 
erster Stelle wohl Wandermönche wie der Grün- 
der Gallus, der, wenn den frühen Biographen zu 
trauen ist, als ehemaliger Schüler und Begleiter 
Columbans um 612 seine Einsiedlerzelle baute. 
Die ihm gewidmete Vita, deren Vorlage von 
«halblateinischen Iren» stammen soll, wurde im 


Der irische Abt St. Columba. Federzeichnung 
aus dem 9. Jahrhundert in der Vita des heiligen Columba 
(Codex 555) der Stiftsbibliothek St. Gallen 


9. Jahrhundert durch Reichenauer Schulmeister 
überarbeitet und stilisiert, worauf sie in diesen 
festländischen Fassungen weithin zu wirken im- 
stande war. Sie zeigte ein Musterbeispiel der Iren 
jener ersten Emigrationswelle; damals hatten sie 
ihre Insel aus dem asketischen Beweggrund der 
Heimatlosigkeit verlassen und waren zu Zeugen 
des Christentums, nicht aber zu eigentlichen 
Missionaren geworden. 

Anders, weiter und tiefer waren die Kenntnisse, 
die von den Vertretern der zweiten irischen Emi- 
gration im 9.Jahrhundert über ganz Europa 
verbreitet und vermittelt wurden. Sie verliessen 
ihre Heimat teils aus Wanderlust, die sie mit geist- 
licher Pilgerschaft verbanden oder tarnten, teils 
in der Flucht vor den Einfällen der Nordmänner. 
Hatten die «Asketen» nur die wichtigsten Ge- 
brauchsbücher der Bibel und Liturgie mit sich 
getragen, so führten diese «Gelehrten» schon einen 
gewissen Aufwand an irischen und an festlän- 
dischen Texten mit sich. Die st. gallische Kloster- 
geschichte überliefert in Ekkeharts Schilderung 
eine typische Episode aus der Zeit um 850: 

«Zur Zeit des Abtes Grimalt besuchte ein 
irischer Bischof namens Marcus auf seiner Rück- 
reise von Rom das Kloster seines Landsmannes 
Gallus. Ihn begleitete seiner Schwester Sohn 


Moengal, den die Unsrigen später Marcellus 
nannten. Dieser war in göttlichen und menschli- 
chen Wissenschaften bestens ausgebildet. Der 
Bischof wurde ersucht, während einiger Zeit in 
St.Gallen zu verbleiben, wozu sein Neffe bereits 
verlockt worden war. Nach langer gegenseitiger 
Überlegung erklärten sie sich einverstanden, und 
am verabredeten Tag verteilte Marcellus den 
Gefährten das Geld seines Onkels. Pferde und 
Maultiere übergab der Bischof jenen, die er selber 
namentlich hiefür auswählte; aber die Bücher — 
die Bücher! - sowie das Gold und die kostbaren 
Decken behielt er für sich und den heiligen Gallus 
zurück. Mit der Stola angetan segnete er schliess- 
lich die Wegziehenden, und nur unter vielen Trä- 
nen vermochte man voneinander zu scheiden. 
Zurückgeblieben war der Bischof mit seinem 
Neffen und einigen wenigen Dienern seiner 
Sprache...» 

Auf solchen Wegen und durch solche Vermitt- 
ler kamen irische Handschriften und irische An- 
regungen an eine offene Stätte mittelalterlicher 
Geistigkeit, wie es die Abtei zu St.Gallen war. 
Dort profitierten sie mehr als andernorts von der 
bewahrenden Funktion einer Bibliothek, die dank 
ihrer glücklichen Überlieferungsgeschichte zu 
einer der europäischen geworden ist. u 


Vorderseite einer 
Spange aus Cavan 
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D: Tradition des iro-keltischen 
Kunsthandwerkes ist bis in die 
Zeit des frühen Christentums leben- 
dig: Die eisenzeitlichen Schmuckele- 
mente — bekannt durch zahlreiche 
Funde aus der La-Tene-Zeit - 
finden sich auch auf den Hand- 
schriften, den Stein- und Metall- 
arbeiten der Mönche wieder. Ohne 
dieses künstlerische Erbgut wären 
die Beschläge, Spangen, Kelche und 
Schreine des 8. und 9. Jahrhunderts 
nicht denkbar. Ihr reiches Zier- 
werk - Filigran-Geflechte, Mille- 


fiori- und Emailarbeiten — deutet 
aber auch auf kontinentale Einflüsse 
hin. 


Die Metallkunst erlebte — nach 
ihrem  zeitweiligen Niedergang 
während der Wikingerwirren — im 
Il. und 12. Jahrhundert eine letzte 
Blütezeit. Wie etwa das Buchreli- 
quiar des heiligen Molaise (Seite 24) 
zeigt, hielt man sich häufig streng an 
übernommene Vorbilder. Erst in 
späteren Werken erscheinen neue 
Formen und Themen, so die von 
skandinavischen Künstlern über- 
nommenen, durchbrochenen Tier- 
geflechte am «Glockenschrein des 
heiligen Patrick» (Seite 52/53) oder 
am «Kreuz von Cong» (Seite 49). 


Book of Kells. 
Christusmonogramm 
XP, folio 34, recto 


Book of Kells. Die > 
Symbole der vier 
Evangelisten, folio 291 
verso 
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D: überraschendste und eigenständigste Lei- 
stung irischer Bildhauerkunst ist das Hoch- 
oder Radkreuz. 

Zur Zeit der Christianisierung war die Tradi- 
tion der - in Irland in grosser Zahl vorhandenen - 
Menhire noch lebendig. Viele solcher Steinheilig- 
tümer wurden von den streitbaren Glaubensboten 
umgestürzt oder zerschlagen. Andere hatte man 
durch Kreuzeszeichen oder biblische Symbole 
dem keltischen Kult entfremdet und in christliche 
Denkmäler verwandelt. Der Schritt vom «getauf- 
ten» Menhir zur beschlagenen Steinplatte auf 


Skellig (Seite 10) ist klein; von hier aus entwickelte 
sich das Hochkreuz mit seinem für Irland typi- 
schen Sockel, Kreuzring und Abschlußstein. 

Ob der Kreuzring, der Querbalken und Schaft 
des Hochkreuzes verbindet, im Zusammenhang 
mit dem vorchristlichen Sonnenkult zu sehen ist, 
ist ungewiss. Der Ring, ein Sonnensymbol, kann 
für die Macht Gottes stehen. Vielleicht ist er nur 
Zierelement, das von früheren, tragbaren Holz- 
kreuzen übernommen worden ist, deren Stabilität 
durch einen Ring aus Geflecht oder massivem 
Holz gesichert war. 


Westkreuz von 
Monasterboice 


Kreuzigung und 
Passionsszenen. 


Die frühen Hochkreuze sind nur selten mit 
figürlichen Darstellungen geschmückt, traditio- 
nelle keltische Spiral-Ornamente und Flechtband- 
muster herrschen vor (Ahenny, Seite 18). 

Im 9. und 10. Jahrhundert entstanden Bibel- 
kreuze, wie sie auf dieser Doppelseite wieder- 
gegeben werden. Auf Vorder- und Rückseite des 
Schaftes sind - in Rechtecke aufgeteilt - Szenen 
aus dem Alten und Neuen Testament dargestellt. 
Die Bibelkreuze dienten der Erbauung und Be- 
lehrung der Gläubigen. Die Gemeinde versam- 
melte sich vor ihnen, wie man sich in der Bretagne 


(Louth). Ausschnitt mit 


D; Kloster von Clonmacnoise am Shannon 
geht auf eine Kirchengründung von St. Cia- 
ran im Jahre 548 zurück. Es entwickelte sich bald 
zu Irlands grösster Klosterschule der frühchrist- 
lichen Zeit. Für seinen Ruf als «Universität des 
Westens» zeugen die Geschenke, die Alkuin im 
Auftrag von Karl dem Grossen nach Clonmac- 
noise sandte. Trotz Wikingerkriegen, innenpoli- 
tischen Wirren und der normannischen Invasion 
bestand das Kloster bis ins 16. Jahrhundert. Erst 
nach den Plünderungen durch die Engländer im 
Jahre 1552 und der Verlegung des Bischofsitzes 
zerfiel die Anlage immer mehr. 
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In Clonmacnoise finden sich die Reste von neun 
Kirchen; etwas flussaufwärts liegen die Ruinen 
der iro-romanischen Nonnenkirche (seit der 
Gründung des Brigiden-Klosters in Kildare am 
Ende des 5. Jahrhunderts bestanden in Irland eine 
grössere Anzahl Nonnenklöster). 

Von den fünf Hochkreuzen sind zwei bemer- 
kenswert: «Flan’s Cross» und das Südkreuz. 
«Flan’s Cross» ist ein detailreiches Bibelkreuz, 
das sich mit denjenigen von Monasterboice ver- 
gleichen lässt. Das Südkreuz stellt eine inter- 
essante Entwicklungsstufe zwischen dem orna- 
mental geschmückten und dem figurierten Kreuz 


Grabplatte in Clon- 
macnoise (Offaly) mit 
eingeschlagenem, ver- 
ziertem Kreuz und der 
irischen Inschrift «OR 
DO THUATHAL SAER» 
(Ein Gebet für Thua- 
thal, den Handwerker). 
In Clonmacnoise sind 
nahezu 500 Grabsteine 
erhalten geblieben. Für 
die Inschrift wurden bei 
frühen Steinen Ogam- 
Zeichen verwendet 
(ein den Kanten ent- 
lang eingeschlagenes, 
vorchristliches Strich- 
Alphabet). Später 
erinnerte man mit der 
formelhaften Majuskel- 
inschrift «OR DO...» 
an die Toten. 


Rechts: Clonmacnoise. » 
Blick auf den Shannon. 
Am Bildrand der Schutz- 
turm des Klosters, 

der O’Rourke’s Tower 


Nächste Doppelseite: 
Die Hauptgruppe der 
neun Kirchen von 
Clonmacnoise 


dar. Mit seinen Buckeln und Rankenmotiven er- 
innert es an die beiden Kreuze von Ahenny. Auf 
beiden Seiten des Schaftes gibt es jedoch Felder 
mit einfachen figürlichen Darstellungen, unter 
anderem eine Kreuzigung, die in ihrem Aufbau 
an den Buchbeschlag von Rinnugan (S.19) er- 
innert. 

Die Klosteranlage wird von zwei Rundtürmen 
überragt: O’Rourke’s Tower und der Glocken- 
turm, an den im 13.Jahrhundert der Finghin 
Temple angebaut wurde. Die Rundtürme sind 
die überraschendste und eigenständigste Leistung 
der irischen Architektur, deren Reiz in ihrer 


Südkreuz von 
Monasterboice, sog. 
Muiredach-Kreuz. 
Höhe ca. 5,40 m, 
Anfang des 10. Jahr- 
hunderts. Es gehört zu 
den besterhaltenen und 
reichsten Hochkreuzen. 
Die Benennung erfolgte 
nach der am Schaftfuss 
eingeritzten Inschrift 
OR DO MUIREDACH 
LAS NDERNAD 
CHROSSO (Ein Gebet 
für Muiredach, der das 
Kreuz anfertigen liess). 
Besonders reizvoll 
wirkt der Kontrast 
zwischen der massiven 
Grundform und den 
figurenreichen, 
differenzierten Dar- 
stellungen. Der Schaft 
der Ostseite ist in vier 


rechteckige Reliefs 
gegliedert: «Sündenfall 
und der Tod Abels», 
«David und Goliath», 

« Moses schlägt Wasser 
aus dem Fels», « Die 
Anbetung der Heiligen 
Drei Könige». Auf den 
Kreuzarmen das 
Jüngste Gericht: 

Zur Rechten des 
Weltenrichters die 
Seligen und zu seiner 
Linken die Verdammten, 
die von einem Drei- 
zack bewehrten 

Teufel fortgetrieben 
werden. Die Spitze des 
Kreuzes ist — wie bei 
zahlreichen andern 
Beispielen - einer 
einfachen, schindel- 
gedeckten Saalkirche 
nachgebildet. 


vor den Kalvarienbergen zusammenfand, die ja 
ihren Ursprung ebenfalls in der keltischen Kultur 
haben. Dass der Gottesdienst im Freien nichts 
Aussergewöhnliches war, versteht sich aus der 
Kleinheit der Gebetshäuser, die häufig kaum 
einem Dutzend Besucher Platz boten. 

Später gewann die abstrakte Verzierung wieder 
an Bedeutung, und das Kreuz, das immer mehr 
dem lateinischen angeglichen wurde, war nur 
noch mit wenigen, grösseren Einzelfiguren ge- 
schmückt (Kilfenora, Seite 46; Dysert O’Dea, 


Seite 47). 
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Schlichtheit und in ihrer elementaren Formen- 
sprache liegt. 

Der Rundturm ist ein konischer, oft in Krag- 
steintechnik erstellter Bau, dessen Grundfläche 
einen Durchmesser von etwa 5 Metern erreicht. 
In rund dreissig Metern Höhe wird er von einer 
steinernen Kegelkappe abgeschlossen. Die Öff- 
nung befindet sich einige Meter über dem Boden 
und kann nur mit einer Leiter erreicht werden. 
Das Innere ist durch Holzböden in Stockwerke 
gegliedert. Im obersten Geschoss öffnen sich nach 
allen Himmelsrichtungen grössere Fenster. 

Ungefähr hundert Rundtürme sind erhalten 


geblieben. Viele sind eingestürzt, weil sich die 
Fundamente gesenkt haben oder da sich das in 
Eile erstellte Mauerwerk nicht bewährte. 

Die Rundtürme stammen aus der Zeit der 
Wikingereinfälle und den darauffolgenden Jahr- 
hunderten. Wenn von der Höhe dieser Wacht- 
und Schutztürme herannahende Feinde entdeckt 
wurden, flüchteten sich dıe Klosterinsassen mit 
allen kostbaren und lebensnotwendigen Gütern 
in die Türme, in die man mit den damaligen 
Waffen — selbst mit Prellböcken - kaum einzu- 
dringen vermochte. Da langwierige Belagerungen 
den Skandinaviern nicht entsprachen, konnten 


die Mönche meist nach kurzer Zeit in die — ge- 
plünderten und gebrandschatzten — Klöster zu- 
rückkehren. In einzelnen Fällen haben die Rund- 
türme permanent als Schatzkammern gedient, 
so in Monasterboice. 

Die Iren nennen die Rundtürme «Cloigtheachs» 
(Glockenhäuser) und erinnern damit an die Hand- 
glocken, deren Geläut vom Turm herab zum 
Gebet rief. Einige dieser Glocken - sie haben die 
Grösse einer kleinen Kuhglocke - sind erhalten 
geblieben, so die Glocke, die dem heiligen Patrick 
gehört haben soll und deren Schrein auf Seite 53 
wiedergegeben ist. 


Rundturm und die 
Kirche «Kevins Küche» 
in Glendalough 
(Wicklow), einem der 
wichtigsten und 
malerischsten Kloster- 
bezirke Irlands. 


« Glendalough» 
bedeutet auf gälisch 
«Tal der zwei Seen». 
Am oberen See hatte 
sich der heilige Kevin 
am Ende des 6. Jahr- 
hunderts eine Einsiede- 


lei erbaut. Andere 
Mönche schlossen sich 
ihm an. Der Ruf der 
Heiligkeit Kevins zog 
schon vor seinem Tode 
um 615 unzählige 
Pilger an. Später wurde 
etwas unterhalb des 
tiefer gelegenen Sees 
eine neue Kloster- 
anlage gegründet, in 
der sich bis ins 
12.Jahrhundert hinein 
ein blühendes geistiges 
Leben erhielt. 


Romanisches Irland 


Mit dem Überfall der Wikinger auf die Insel 
Lambay vor Dublin begann im Jahre 795 ein 
drei Jahrhunderte dauernder Kriegszustand. 830 
erschien der Norweger Turgesius mit einer 
«grossen königlichen Flotte». Er eroberte Küsten- 
gebiete, plünderte und verwüstete Klöster im 
Landesinnern, wie Birr, Seir Kieran, Castleder- 
mot, Clonmacnoise, Lorrha, Terryglass, Inish- 
caltra und Emly, ermordete Äbte und Mönche 
und entweihte die Heiligtümer. 

Unzählige Angreifer folgten ihm nach. Ein 
Chronist aus Munster berichtet: «Unaufhörlich 
spie die See Schiffe, Boote, ganze Flotten aus, so 
dass es in ganz Mumha keinen Hafen, keinen 
Ankerplatz, keine Burg, keine Festung noch ein 
Fort gab, die nicht von Dänen und Piraten über- 
flutet gewesen wären. Überall, im ganzen Land, 
wurde geraubt, verwüstet, gemordet. Sie ver- 
heerten die Sitze der Könige, die Kirchen, die 
bisher unantastbar waren, und zerstörten die 
Heiligtümer, die Schreine, Reliquiare und Bü- 
cher.» Die Richtigkeit dieses Berichtes beweisen 
die zahllosen irischen Kleinodien, die in skandi- 
navischen Gräbern gefunden wurden: reich ver- 
zierte Buchreliquiare, Beschläge von Schreinen, 
die zu Spangen verarbeitet wurden, oder ganze 
Reliquienschreine, die als Schmuckkästchen 
dienten. Manuskripte wurden selten verschleppt; 
sie blieben liegen oder wurden mutwillig zer- 
stört. 

Bei Standortsangaben irischer Handschriften 
stösst man überraschend häufig auf kontinen- 
tale Museen und Bibliotheken. Die Iren hatten 
es in dieser unruhigen Zeit vorgezogen, sich von 
ihren Meisterwerken der Schrift- und Miniatur- 
kunst zu trennen und sie in den geistigen Zentren 
Mitteleuropas in Sicherheit zu wissen. Die 
Mönche versuchten sich nach Möglichkeit zu 
schützen, sei es durch den Bau von Rundtürmen, 
den Rückzug in schwer erreichbare Gegenden 
oder die Abwanderung nach Westeuropa. 

Irland verkam im Laufe dieser Kriege mehr 
und mehr. Söldner- und Bandenunwesen gehörte 
zur Tagesordnung, und Kleinkriege unter den 
Stämmen und Dynastien waren häufiger als die 
Versuche, den Feind geeint zu schlagen. Die 
Wikinger waren — ohne sich ernsthaft um die 
Herrschaft über ganz Irland zu bemühen - an der 
Küste sesshaft geworden und hatten ihre Lande- 
plätze - Dublin, Wexford, Waterford, Limerick — 
zu ansehnlichen Städtchen ausgebaut. Erst in 
der Schlacht von Clontarf im Jahre 1014 gelang 
es den Iren unter der Führung von Brian Borus, 
die Wikinger entscheidend zu schlagen. 


Das geistige und künstlerische Leben kam 
auch in dieser Zeit der Bedrohung nie gänzlich 
zum Erliegen. Aber man stellt doch fest, dass 
alle bedeutenden Manuskripte vor den Wikinger- 
einfällen entstanden sind. Möglicherweise ist das 
Ende der Miniatorentradition durch die Ab- 
wanderung der besten Schreiber und Gelehrten 
bedingt. Anderseits erlebten Bildhauerei und 
Metallbearbeitung im 11. und 12. Jahrhundert 
ihre letzten Höhepunkte: Es entstanden Meister- 
werke wie die Bibelkreuze von Monasterboice, 
der Breac Maodhog-Schrein, das Buchreliquiar 
des heiligen Molaise oder der Glockenschrein 
des heiligen Patrick. 

Das mönchische Ideal hingegen, das bereits 
im 7. und 8.Jahrhundert bedroht gewesen war, 
verlor seine Bedeutung immer mehr. Gleich- 


Rom hatte Malachy einige seiner Gefährten in 
Clairvaux zurückgelassen und liess sie im Zister- 
zienser-Kloster ausbilden. Später bauten sie in 
Mellifont (Louth) mit Hilfe eines burgundischen 
Baumeisters eine Kirche nach zisterziensischem 
Vorbild. Diese Klostergründung im Jahre 1142 
sollte der frühirisch-monastischen Ära ein Ende 
bereiten. 

Schon einige Jahrzehnte vor dem Bau der 
Abteikirche Mellifont begann die romanische 
Kunst vom Kontinent her Irland zu beeinflussen. 
Aus den schmucklosen, einfachen, rechteckigen 
Kirchen mit ihren steilen Dachkonstruktionen 
wurden harmonisch gegliederte Bauten mit oft 
reichem Figurenschmuck. Die Cormac-Kapelle, 
bei der Regensburger Baumeister wesentlich be- 
teiligt waren, gilt als schönstes Beispiel für diese 


Sandstein-Sarkophag mit Flechtwerkrelief in der Cormac-Kapelle in Cashel (Tipperary) 


zeitig mehrten sich die Bemühungen um eine 
Kirchenreform. Im Jahre 1110 beschloss man 
an der Nationalsynode eine neue Verfassung mit 
zwei Erzbischöfen und 24 Diözesebischöfen, 
denen die Klöster unterstehen sollten. Diese 
Regelung bedeutete für die Klöster einen weit- 
gehenden Verlust der ererbten Vorrechte. 

Die geistige Erneuerung des Mönchtums 
wurde von einem jungen Vikar der Diözese 
Armagh vorangetrieben: Bei einer Reise nach 


Entwicklung. Sie zeigt sich jedoch auch in Clon- 
fert, bei der Nonnenkirche von Clonmacnoise 
oder in Dysert O’Dea. 

Das 12.Jahrhundert brachte nicht nur das 
Ende der geistigen und künstlerischen Eigen- 
ständigkeit: 1169 drangen Normannen aus Wales 
in Irland ein und begründeten eine Herrschaft, 
die während Jahrhunderten Entbehrung und 
Unterdrückung, Hungersnöte und Auswande- 
rungen bringen sollte. 


Dreiecksgiebel über 
dem Hauptportal der 
Kirche von Clonfert 
(Galway). Um 1170. 
In Clonfert gründete 
St. Brendan, der See- 
fahrer, um 460 ein 
Kloster. Wie auch in 
Clonmacnoise wirkte 
sich hier die Nähe eines 
schiffbaren Flusses 
vorteilhaft aus. Beide 
Klöster gerieten aber 
zur Zeit der Wikinger- 


überfälle in den 
Angriffsbereich der 
skandinavischen Kriegs- 
schiffe. Clonmacnoise 
wurde teilweise und 
Clonfert ganz zerstört. 
In Irland erfährt die 
Portalgestaltung erst 
im Laufe des 12. Jahr- 
hunderts grössere 
Beachtung. In dieser 
Zeit mehren sich auch 
die Pilgerfahrten nach 
Rom und Santiago 


de Compostela. 

So kommt es, dass sich 
irische Elemente mit 
englischen oder konti- 
nentalen künstlerischen 
vermischen. Die 
Gesamtform des 
Portals — Rundbogen 
und Dreiecksgiebel — 
ist irisch. Von der 
europäischen Romanik 
beeinflusst sind die 
reich verzierten Kapi- 
telle und Archivolten. 


Hochkreuz von 
Kilfenora (Clare). 
Höhe 3,05 m, 12. Jahr- 
hundert. Die späten 
Hochkreuze unter- 
scheiden sich wesent- 
lich von den frühen 
Beispielen. Wenn auch 
die Grundform die 
gleiche geblieben ist, 
so haben sich doch 
Proportionen und 
plastische Gestaltung 
verändert. Der Kreis- 
ring ist kleiner 


er 


geworden, die Öffnun- 
gen zwischen Schaft 
und Armen sind nur 
noch angedeutet, die Fel- 
dereinteilung fehlt, 
Tiefrelieftechnik wurde 
zugunsten des Hoch- 
reliefs aufgegeben. 

Mit dem Verzicht auf 
die Feldereinteilung und 
die Darstellung von 
verschiedenen Szenen 
verlieren sie den 
Bilderbibelcharakter 
immer mehr. Die Ost- 


RER 


seite dieses Kreuzes ist 
in drei Zonen mit gross- 
figurigen Darstellungen 
gegliedert. In der 

Figur des Klerikers mit 
dem Krummstab 
vermutet man den 
Apostel Petrus als 
Bischof von Rom. In 
den unteren Zonen die 
Wirrnisse und Bedro- 
hungen unserer Welt 
und ihre Überwindung 
in der Nachfolge 
Christi. Das Kreuz von 


Kilfenora mit der 
zentralen Bischofs- 
gestalt weist darauf 
hin, dass Irland zu 
dieser Zeit weitgehend 
seine religiöse Eigen- 
ständigkeit aufgegeben 
hat. 

Die Frage, warum 

in Dysert O’Dea, 

wo sich, im Gegensatz 
zu Kilfenora, nie ein 
Bischofssitz befand, 
zur selben Zeit ein 
Kreuz mit einem römi- 


schen Bischof errichtet 
wurde, lässt sich im 
selben Sinne beant- 
worten. Es ist Zeichen 
der Ablösung von der 
monastischen Tradition 
und Bekenntnis zum 
kontinentalen Christen- 
tum. Die formale 
Angleichung ans 
lateinische Kreuz ist 
hier weitgehend voll- 
zogen: Auf Kreisring 
und Zonengliederung 
wurde verzichtet. 


Hochkreuz von 
Dysert O’Dea 
(Clare). 

Höhe 3,85 m, 
12. Jahrhundert 


Ausschnitt aus dem 
Rundbogen von 
Dysert O’Dea mit 
Menschenköpfen und 
Fabelwesen. Gesamt- 
aufnahme Seite 57. 


Rechts: Knauf des 
Kreuzes von Cong, das 
um 1123 für den König 
von Connacht ange- 
fertigt wurde, um eine 
Reliquie des Wahren 
Kreuzes aufzunehmen. 


Tiere und Fabelwesen 
aller Art erscheinen 
immer wieder als 
Schmuckwerk auf 
Arbeiten aus Stein und 
Metall oder auf 
Manuskriptseiten. 


Westfassade der 
Kathedrale von 
Ardmore (Waterford). 
Um die Steinreliefs 
einer — möglicherweise 
zerstörten — Kirche zu 
bewahren, wurden sie 


um 1200 in einen neuen 
Bau integriert. Sie 
erinnern in mancher 
Hinsicht an die Hoch- 
kreuze des 10. Jahr- 
hunderts. Die archi- 
tektonische Gliederung 


weist jedoch auf einen 
späteren Ursprung hin. 
Dargestellt sind unter 
anderem der Sünden- 
fall, das Urteil Salomos 
und die Anbetung der 
Heiligen Drei Könige. 


Rundturm in Ardmore, 
12. Jahrhundert. Neben 
ihrer Funktion als 
Glockenturm dienten 
die Rundtürme als 
Ausguck und Zufluchts- 
stätte in Zeiten der 


Gefahr. Wie beim 
Bergfried der früh- 
mittelalterlichen 
Burgen wurde der 
Eingang hoch, nur 
über eine Leiter 
erreichbar, angelegt. 


Glockenschrein des 
heiligen Patrick. Gold, 
Silber, Bronze und 
Schmelzarbeit. 

Rück- und Vorderseite. 
Höhe 15 cm. Um 1100. 
Dublin, National 
Museum 
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D: Rock of Cashel mit seinen Ruinen 
voller Rabengeschrei ist eine der eigenar- 
tigsten, phantastischsten und schönsten Stätten 
Irlands. 

Cashel war- neben Tara - das Zentrum des vor- 
und frühchristlichen Irlands. In Tara, nordwest- 
lich von Dublin, residierten die Hochkönige, 
deren Einfluss sich über den ganzen Norden er- 
streckte. Von ihrer palisadenbewehrten Ring- 
festung ist wenig geblieben. Da der Rock of 
Cashel - ein dreissig Meter hoher Monolith - eine 
natürliche Festung darstellt, bestand die Wehr- 
anlage, die auf prähistorische Ursprünge zurück- 
geht, nur aus einer einfachen Steinmauer. 

Die Herrscher von Cashel - die Eoghanacht- 
Dynastie - besassen die Hoheit über den Süden. 
Sie gelangten ums Jahr 400 an die Macht und 
hatten sie bis ins 10. Jahrhundert inne. Ihren Rang 
verloren sie, als Cormac Mac Cuillenain, der 
König und Bischof von Cashel, im Kampf gegen 
die Wikinger fiel. Die Legende berichtet, dass 
St.Patrick um 450 hier den König von Munster 
getauft habe. Ein Hochkreuz zwischen Tor- 
gebäude und Kathedrale erinnert an den Heiligen. 

In der Zeit der Wikingerwirren folgten sich die 
Herrscher in rascher Folge. 1101 machte Muir- 
chertach eine Stiftung, «wie sie noch kein König 
zuvor gemacht hatte, er schenkte Cashel, den 
Fels der Könige, der Kirche». Cormac Mac 
Carthaigh, ein Freund und Verbündeter des hei- 


ligen Malachy, bezog im Jahre 1127 hier als 
Bischof und König seine Residenz. Um die 
Schenkung des Muirchertach zu bekräftigen, be- 
gann er noch in demselben Jahr mit dem Bau 
einer neuen Kirche, die 1134 geweiht wurde. 
Nach zeitgenössischen Berichten muss die 
.«Cormac-Kapelle» den Iren tiefen Eindruck ge- 


macht haben: in erster Linie wohl deshalb, 
weil sie eine ganze Anzahl neuer, noch nie ge- 
sehener Bauelemente in sich vereinigte. Unge- 
wöhnlich waren zum Beispiel die beiden ans 
Schiff angebauten Türme. Bis anhin kannte 
man einzig die konischen, freistehenden Rund- 
türme. Un-irisch wirkten auch die Blendarkaden 
innen und aussen, das Kreuzrippengewölbe im 
Chor und das Tonnengewölbe im Schiff. Die 
Tatsache, dass sich hier plötzlich Elemente fest- 
ländischer Architektur bemerkbar machen, ist der 
Anwesenheit von Bauleuten aus dem Regensbur- 
ger «Schottenkloster» zuzuschreiben (im frühen 
Mittelalter werden die Iren als «scotti» bezeich- 
net). Sie gehörten zu einer Mönchsdelegation, die 
im Jahre IIll vom Abt Jakob nach Irland ge- 
schickt worden war, um Geld für einen Kloster- 
neubau zu sammeln. 

Aber es finden sich hier auch zahlreiche tra- 
ditionelle Bau- und Schmuckformen, so zum 


Beispiel das steinerne Steildach oder die plasti- 


schen Arbeiten mit Fabelwesen und menschli- 
chen Köpfen. Wer über die Treppe im Südturm 


Rock of Cashel. >» 
Rundturm aus dem 
frühen 12. Jahrhundert 
und Ruinen der 
gotischen Kathedrale 
aus der Mitte des 

13. Jahrhunderts. 


Jagender Kentaur im 
Bogenfeld über dem 
Nordportal, dem 
ursprünglichen Ein- 
gang der Cormac- 
Kapelle in Cashel 
(Tipperary). 


ins Geschoss über dem Tonnengewölbe steigt, 
glaubt sich in einem der früh-irischen bootförmi- 
gen Gebetshäuser. Einzig die Dimensionen, die 
Fensteröffnungen und die Bauweise erinnern an 
einen romanischen Bau. 

Als um die Mitte des 13.Jahrhunderts die 
Kathedrale errichtet wurde, musste sie — die 
Bodenfläche auf dem Felsen ist gering - nah an die 
Cormac-Kapelle herangerückt werden. Seither 
hat das Nordportal keine Funktion mehr, es läuft 
blind gegen die Kathedrale aus. 

Die Ruinen auf dem Rock of Cashel sprechen 
dafür, dass mit der normannischen Invasion eine 
Zeit folgte, die künstlerischen und geistigen Wer- 
ten wenig Bedeutung zumass; 1495 wurde die 
gotische Kathedrale vom Earl of Kildare in Brand 
gesetzt; seine Begründung: «I thought the arch- 
bishop was in it.» 

Typisch für die Situation der frühchristlichen 
wie mittelalterlichen irischen Kirche ist die Ge- 
schichte des Miler Mac Groth, der auf dem Rock 
of Cashel begraben liegt: Er wurde 1567 vom 
Papst zum Bischof geweiht. Zwei Jahre später 
trat er zum Glauben der englischen Landesherren 
über, und man ernannte ihn zum protestantischen 
Bischof. Aber erst 1580 nahm Rom Notiz von 
seinem Glaubenswechsel. Miler Mac Groth 
konnte sich rühmen, beinahe elf Jahre katholi- 
scher und protestantischer Bischof zugleich ge- 
wesen zu sein. 


Cormac-Kapelle in 
Cashel. Zwischen 1127 
und 1134 von Cormac 
Mac Carthaig erbaut. 
Auffällig ist 


die vom Kontinent 
beeinflusste Fassaden- 
gliederung und das 
regelmässige Gemäuer 
aus Sandsteinquadern. 


Romanisches Tor in 
Dysert O’Dea (Clare) 
mit Köpfen und Zick- 
zackleisten, 12. Jahr- 
hundert 


Nächste Doppelseite: 
Rock of Cashel, Sitz der 
Hochkönige von 
Munster und später 

der Erzbischöfe von 


Cashel. Zu den best- 
erhaltenen Teilen des 
Gebäudekomplexes 
gehört die Cormac- 
Kapelle (Mitte). 


Von Patricks Landung in Irland bis zur nor- 
mannischen sieben Jahr- 
hunderte. Dieser Zeitspanne ist «Das Irland der 
Mönche» gewidmet. Obwohl die prähistorische 
Kunst in unmittelbarer Beziehung zur früh- 
christlichen Kultur steht, wurde sie hier nicht 
berücksichtigt, denn ihre Denkmäler sind in Ir- 
land so vielfältig und zahlreich vertreten, dass 
man ihr nur mit einem grösseren Bericht gerecht 
werden könnte. Der Verzicht auf die Kunst- 
werke, die nach 1170 entstanden sind, versteht 
sich aus dem Verlust ihrer Originalität und for- 
malen Eigenständigkeit. 

Es würde uns freuen, wenn «Das Irland der 
Mönche» Anstoss zu eigenen Entdeckungen gäbe 
und wenn der eine oder andere Leser unserer 
Route, die etwa 2000 Kilometer durch Irland 
führt, folgen wollte. 


Invasion vergehen 


Irland ist ein junges Reiseland; der Touris- 
mus ist erst vor kurzem aufgekommen, und 
doch wird der Reisende verwöhnt. Wer nicht in 
der Hochsaison fährt, kann mit wenig Verkehr 
auf guten Strassen rechnen und wird sich nie 
um ein Nachtquartier sorgen müssen. Das ofh- 
zielle Verkehrsbüro (Bord Failte Eireann, Dub- 
lin) versucht den Mangel an Hotelbetten in 
abgelegenen Gegenden zu beheben, indem es 
jedes Jahr ein Verzeichnis herausgibt, das Privat- 
häuser, Villen und Schlösser des Landes aufführt, 
in denen der Reisende zu bescheidenen Preisen 
Zimmer und ‘Frühstück haben kann. Da die 
meisten Kunstdenkmäler abseits der grossen 
Strassen liegen, ist es ratsam, sich in Dublin 
Karten zu besorgen. Am besten kauft man sich 
eine Reihe von Ordnance Survey-half-inch- 
Karten: sie leisten die sichersten Dienste. 

Es empfiehlt sich, die Reise in nördlicher 
Richtung zu beginnen. Um von Dublin aus nach 
Tara zu gelangen, wählt man vorteilhaft die 
Strasse über Clonee. -— In Kells sind neben 
Columba’s House (der Schlüssel kann nebenan 
verlangt werden) auch die Kreuze auf dem 
Friedhof und das Marktkreuz sehenswert. — Das 
Kloster Durrow — bekannt durch das «Book of 
Durrow» — liegt in einem alten Park rechter- 
hand der Strasse Mullingar — Tullamore. Von 
der Gründung des heiligen Columba ist ausser 
den Klostermauern, ein paar Grabplatten und 
einem sehr schönen Hochkreuz nichts erhalten 
geblieben. - Clonmacnoise gehört neben Glenda- 
lough - ganz zu Recht - zu den meistbesuchten 
Bei beiden Klosteran- 
lagen ist deshalb der Morgen oder der Abend 
die günstigste Besuchszeit (irische Sommerabende 
dauern bekanntlich bis gegen zehn Uhr). -— Wer 


Monumenten Irlands. 


Reise ins Irland 


der Mönche 


die Aran-Inseln mit ihren zahlreichen Alter- 
tümern besuchen will, schlägt in Longhrea die 
Strasse nach Galway ein. -— In den Burren hills 
(Strasse Kinvarra Burren) lohnt die land- 
schaftlich höchst reizvoll gelegene Saalkirche 
«Temple Cronan» den Besuch. — Zu den histo- 
risch reichsten Gebieten Irlands gehört die Dingle- 
Halbinsel. Aus frühchristlicher Zeit sind unter 


auf dem Friedhof etwas ausserhalb des Dorfes. -- 
Auf dem Rock of Cashel wird in erster Linie die 
Cormac-Kapelle interessieren. Sie ist verschlos- 
sen: es kann jedoch beim Pförtner der Schlüssel 
verlangt werden. Über die Treppe im Südturm 
ist es möglich, ins Obergeschoss zu gelangen. 
Der Rundturm von Timahoe besitzt nicht die 
Eleganz des Turmes von Ardmore:; sein reiches 
Stufenportal macht ihn 


aber zu einem der inter- 


Clonmacnoise 
X,Galway Cionfert 
or 


3 [Loughrea 


\ 
I Kınvara 


Temple Cronan Port Laoisg£ 


Kilfenora 28 


Dysert O'Dea 77 Roscrea 
_ A N 
A 
iz 
ar, 
euer } 
o_ 3 
FT Limerick 
= Cashel 
>, 
Carıck-on-Suir 


3.7 = 
IS m Castleısland 


Blackweter 


Mullingar 


Tullamore 


Moone 


I) Waterford 
d 


essantesten Beispiele. 

Zwei der schönsten Gra- 
nitkreuze finden sich in 
Castledermot (auf dem 
Kirchhof) und in Moone 
etwa | kın westlich (der 
Hauptstrasse, über eine 
Fahrstrasse 
bar).- Kurznach Moone 
zweigt eine Nebenstrasse 
nach Baltinglass - Glen- 
dalough ab. Man ge- 
winnt mit dieser Abkür- 
zung kaum Zeit, dafür 
das Vergnügen eines aus- 
serordentlichen Land- 
schaftserlebnisses. Glen- 
dalough besteht 
einem oberen und unte- 
ren Klosterviertel. Es ist 
empfehlenswert, 
zum oberen See zu fah- 
ren und zuerst die älte- 
ren, von St.Kevin ge- 
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seen mit Funden aus 
prähistorischer und früh- 
christlicher Zeit. In 


grösster Zahl und in er- 


Das Irland der Mönche. Die in diesem Heft gezeigten Denkmäler 
sind mit einem @ gekennzeichnet. 


anderem das Gallarus Oratorium und eine 
grosse Zahl Clochans erhalten geblieben. 

Bei gutem Wetter fährt ab Portmagee täglich 
ein Fischerboot nach Skellig Mihchil. Abfahrt 
zwischen II und 12 Uhr. Die Überfahrt dauert 
etwa 1Y. Stunden, und es ist Gelegenheit ge- 
boten, sich 2-3 Stunden auf der Insel aufzu- 
halten. - Ahenny erreicht man am besten über 
die Strasse von Carrick-on-Suir (Strasse nach 
Thomastown). Die beiden Hochkreuze stehen 


lesenster Auswahl sind 
sie im National Museum 
an der Kildare Street in 
Dublin zu sehen. - Aus 
Irlands Blütezeit sind in Dublin nur wenige 
Manuskripte vorhanden: unter ihnen aber die 
beiden schönsten und reichsten: das «Book of 
Durrow» und das «Book of Kells». Aus begreif- 
lichen Gründen ist es nicht möglich, die beiden 
Handschriften im Detail einzusehen. Im Trinity 
College sind zwei Bände des «Book of Kells» öf- 
fentlich zugänglich. Da an jedem Tag andere Sei- 
ten aufgeschlagen werden, kann man sich doch 
eine Vorstellung von dessen Pracht machen. 


«Kein tatsächliches Erlebnis der eige- 
nen Existenz kann wirklicher sein als 
das!» rief Ben Nicholson aus, als ihm 
1921 das erste kubistische Werk Picas- 
sos vor Augen kam. 

Aussprüche von Künstlern über 
Künstler pflegen auf den Sprechenden 
in ebenso hohem Masse zuzutreffen wie 
auf den, dem sie gelten. Man kann das 
Zitat darum wörtlich auf seinen Autor 
anwenden und sagen: Nichts in der 
zeitgenössischen Kunst ist wirklicher, 
seiender als die Werke Ben Nicholsons 
- mögen sie gegenständlicher oder un- 
gegenständlicher Natur sein. 

Um in den Genuss dieser stupenden, 
beglückenden Wirklichkeit zu gelan- 
gen, braucht es keiner Anleitung. Es 
genügt, dem Werk in so schöner Voll- 
ständigkeit und in so vorzüglichen 
Wiedergaben zu begegnen wie in der 
nun vorliegenden Standard-Monogra- 
phie des Verlages Thames and Hudson. 

Und doch ist der 38 Seiten umfas- 
sende Einführungstext des englischen 
Kritikers und Kunstschriftstellers John 
Russel keineswegs überflüssig. Dieser 
magistrale Essay zeigt anhand beleg- 
barer Fakten, welche «tatsächlichen 
Erlebnisse» hinter der Wirklichkeit von 
Nicholsons Werk stehen, aus welchen 
Lebensumständen und -erfahrungen es 
seinen Gehalt bezog und bezieht. 

Nicholsons Biographie stellt sich für 
Russel weniger als eine Folge von Er- 
eignissen denn von Begegnungen dar. 
Als die Geschichte eines im Grunde 
einsiedlerischen Menschen, der aber 
das erstaunliche Talent besitzt, im 
richtigen Augenblick fruchtbare Ver- 
bindungen mit den richtigen Partnern 
einzugehen. 

Diese Begegnungen sind von ganz 
verschiedener Natur. Sie reichen von 
flüchtiger Bekanntschaft bis zu inniger, 
menschlicher Bindung. Immer aber 
handelt es sich um Erlebnisse, die das 
Werk im Kern betreffen, oft einen 
Wendepunkt im Schaffen herbeiführen. 
Wobei es sich nie um eine Beeinflus- 
sung durch den andern, sondern in 
jedem Fall um ein Sich-Innewerden 
eigener Werte und Möglichkeiten han- 
delt. Denn der Diamant braucht Dia- 
manten, um sich abzuschleifen und so 
seine endgültige Form zu finden. 

Hier die Liste der Namen, die im 
Lauf der Jahrzehnte für Ben Nicholson 
in diesem Sinne bedeutend waren: die 
Generationsgenossen Paul Nash, Henri 
Moore und Barbara Hepworth; der 
peintre naif Alfred Wallis; nach dem 


LYNKEUS 


Hinweise auf Kunst- und Photobücher 


Englishness — Kuropeanness 


Ben Nicholson, drawings, paintings and reliefs 1911-1968, 
introduction by John Russel, Thames and Hudson, London 


1. Weltkrieg Picasso, Braque und Bran- 
eusi, Calder, Arp und Mondrian; in 
den dreissiger Jahren die Emigranten 
Walter Gropius, Moholy-Nagy, Marcel 
Breuer und Naum Gabo; später dann 
Mark Tobey und wohl auch die (von 
Russel nicht namentlich genannten) 
Tessiner Nachbarn Julius Bissier und 
Italo Valenti. 

Keine dieser Begegnungen ist zu- 
fällig, zu jeder kann das Werk Nichol- 
sons in wesentliche Beziehung ge- 
bracht werden. Die Summe dieser 
wechselseitigen Kontaktnahmen be- 
stimmt dann den Standort des Künst- 
lers in seiner Zeit und jenen des Werkes 
in der Zeitkunst. 

John Russel unternimmt diese Stand- 
ortbestimmung auf vorbildliche und 
überzeugende Weise. 

Er zeigt, wie Nicholsons Werk sich 
im Kontakt mit den Mitstrebenden 
ständig bereichert und vertieft, ohne 


das Geringste an eigener Substanz zu 
verlieren. Und er zeigt, welche Wir- 
kung die wechselnden Wohnorte auf 
das Werk ausübten: Paris, das Tessin, 
St. Ives in Cornwall, Dieppe, Italien, 
die Ägäis und von neuem, for good das 
Tessin. 

Über das Werk selbst sagt Russel 
wenig, das Wenige aber ist treffend und 
glänzend formuliert. So wenn er von 
der eye-music, der Augenmusik der 
Bilder und Reliefs spricht oder die 
Kunst Nicholsons als high-bred, super- 
cultivated apostrophiert und mit diesem 
«hochgezüchtet, überkultiviertv die 
eine Seite eines Werkes charakterisiert, 
dessen andere er als primitiv-hand- 
werklich und in einem gewisen Sinne 
sogar als naiv erkennt. 

Ein anderes Anliegen Russels ist die 
Gegenüberstellung der «Englishness» 
mit der «Europeanness», des typisch 
Englischen mit dem über-national Zeit- 


Ben Nicholson: _ 
1965 (Spider). Ol und 
Bleistift auf Papier, 
53x65 cm 


genössischen bei Nicholson. Wobei er 
sich bei der «Englishness» den so tref- 
fenden wie anschaulichen Vergleich 
mit den schlicht-schönen Instrumenten 
der Seefahrt, Sextant, Zirkel und so 
fort, einfallen lässt. 

Das Anekdotische wird meist über- 
gangen; wo es doch zur Sprache 
kommt, dient es der Deutlichmachung 
bedeutender Wesenszüge. So etwa die 
Erwähnung, dass sich der junge Nichol- 
son zwar an der Slade School ein- 
schrieb, den Kursen des Kunstinstituts 
aber das Billardspiel mit seinem Freund 
Nash vorzog und vom grünen Recht- 
eck des Spieltisches, dem Weiss und 
Rot der drei Elfenbeinkugeln nach- 
haltigere Eindrücke empfing, als sie 
ein Lehrer hätte vermitteln können. 

Mit grossem Geschick werden Aus- 
sprüche des Künstlers in die Darstel- 
lung eingefügt. So der eingangs er- 
wähnte, den Kubismus betreffende, 
oder die Feststellung: «Jeder lebende 
Maler (und Plastiker) hat mich beein- 
flusst (hoffe ich).» Und schliesslich das 
für das Verständnis des Werkes aus- 
schlaggebende Bekenntnis: «Die geo- 
metrischen Formen, die abstrakte 
Künstler gebrauchen, weisen nicht - 
wie vorgebracht wurde - auf eine wis- 
sentliche und intellektuelle, mathema- 
tische Auffassung hin - ein Viereck 


oder ein Kreis wollen in der Kunst 
nichts für sich besagen und verleben- 
digen sich nur durch den instinktiven 
und inspirierten Gebrauch, den der 
Künstler von ihnen macht, indem er 
einer poetischen Idee Ausdruck gibt.» 

Russels Darstellungsweise findet ihre 
Entsprechung im Bilderteil des monu- 
mentalen Bandes: Zwischen die chrono- 
logisch frei sich folgenden Werkwieder- 
gaben sind Photographien eingestreut, 
Porträts des Künstlers auf verschie- 
denen Altersstufen, andere von Men- 
schen, die ihm nahe standen und stehen, 
Atelieraufnahmen von Bill Brandt, 
Veduten aus Italien, Griechenland und 
dem Tessir seiner Gattin Felicitas 
Vogler. 

Der Bildteil ist von staunenswertem 
Reichtum: 78 Farbtafeln und 220 Ab- 
bildungen in Schwarzweiss. Die tech- 
nische Güte dieses Anschauungsmate- 
rials ist nicht nur der Beiziehung erst- 
klassiger Reproduktionsphotographen 
zu danken, sondern vor allem der Tat- 
sache, dass der Künstler die Druck- 
legung persönlich und mit kritischer 
Aufmerksamkeit verfolgte. 

Dass sich der Reproduktion hier 
grössere Schwierigkeiten als gewöhn- 
lich entgegenstellten, liegt auf der 
Hand; denn nicht nur kommt es bei 
Nicholson auf die feinsten Ton- und 
Farbwerte an — ein grosser und wesent- 
licher Teil des Werks besteht aus Re- 
liefs und stellt damit die höchsten An- 
sprüche an den Photographen sowohl 
als an den Drucker. 

Diesen Gegebenheiten zum Trotz 
vermittelt das Tafelwerk einen Kunst- 
genuss, der die Beschäftigung mit den 
Originalen zwar nicht ersetzt, ihr aber 
in erstaunlicher Weise nahekommt. 

Die Erklärung dieses Phänomens 
dürfte bei der Vergeistigung von Ni- 
cholsons Kunst liegen. 

Zwar ist die Materie seiner Zeich- 
nungen, Malereien und Reliefs von 
höchster Feinheit und Kostbarkeit, 
doch handelt es sich bei seinen Formen 
stets um Chiffren, deren Sinn selbst in 
der Übersetzung, die eine Reproduk- 
tion ja stets bedeutet, erhalten bleibt. 

Denn ein Merkmal von Nicholsons 
«Englishness» kommt in dieser Über- 
schau des Gesamtwerkes deutlich zum 
Bewusstsein: sein hoher geistiger und 
moralischer Gehalt. 

Es handelt sich in diesem Oeuvre nie 
um die Wiederholung der sichtbaren 
Welt, sondern um die Bewährung des 
Individuums in ihr. Um die Frage, 
«wie es im geistigen Sinne zu leben 
möglich sei». 

Jedes Werk Nicholsons ist eine Ant- 
wort auf diese Frage. Eine Antwort, 
die nie endgültig ist, endgültig sein 
kann, weil sich Individuum und Um- 
welt und mit ihnen auch Fragestellung 
und Antwort ständig verändern. Das 
erklärt, warum das Werk Nicholsons 
bei aller Beschränkung auf wenige Ele- 
mente sich nie wiederholt, sondern von 
bestürzender Vielfalt, von unerschöpf- 
lichem Formenreichtum ist. M.G. 


Der Mensch als kosmisches Wesen 


Oskar Schlemmer: Der Mensch - Unterricht am Bauhaus; 
nachgelassene Aufzeichnungen — Neue Bauhausbücher, 
Verlag Florian Kupferberg, Mainz - Berlin 


Zwischen 1925 und 1930 erschien, her- 
ausgegeben von Walter Gropius und 
Laszlo Moholy-Nagy, unter dem Titel 
«Bauhausbücher» eine der anregendsten 
Buchreihen der zwanziger Jahre. Neben 
den beiden Herausgebern finden sich 
als Autoren der insgesamt vierzehn 
Bände dieser Reihe die Bauhaus- 
Meister Paul Klee, Oskar Schlemmer, 
Wassily Kandinsky, aber auch Per- 
sönlichkeiten wie die Holländer Theo 
van Doesburg, J.J.P.Oud und Piet 
Mondrian, der Russe Kasimir Malevitch 
und der Franzose Albert Gleizes. Einige 
der Bände dieser Reihe gehören zu den 
Quellenschriften der modernen Kunst 
und Gestaltung; alle sind sie heute hoch- 
begehrt, was sich in den Preisen aus- 
spricht, zu denen sie gelegentlich im 
Antiquariat angeboten werden. 

In der Überzeugung, dass diese 
Schriften einer heutigen Generation 
wieder zugänglich gemacht werden 
sollten, begründete vor einigen Jahren 
Hans Maria Wingler, der Direktor des 
Bauhaus-Archivs in Darmstadt, die 
Reihe «Neue Bauhausbücher», die bei 
Florian Kupferberg, Mainz-Berlin, er- 
scheint. Bei dieser neuen Reihe, die 
sich in Format und Ausstattung von den 
ursprünglichen Bauhausbüchern unter- 
scheidet, handelt es sich zum grösseren 
Teil um — meist kommentierte und er- 
gänzte -— Neuausgaben der einstigen 
Titel, zum Teil aber auch um Schriften, 
die dem Herausgeber als sinnvolle Er- 
gänzung der. ursprünglichen Reihe er- 
scheinen. Er darf sich dabei auf einen 
Gedanken der einstigen Herausgeber 
stützen, deren nicht realisiertes Ziel es 
war, die Reihe auf breiter geistesge- 
schichtlicher Basis zu einem umfassen- 
den Panoramaaller Gestaltungsbereiche 
zu machen. 

Der jüngste Band der neuen Reihe — 
«Oskar Schlemmer: Der Mensch» - steht 
insofern in direktem Zusammenhang 
mit dem Bauhaus, als er anhand nach- 
gelassener Aufzeichnungen den Unter- 
richt Schlemmers am Bauhaus zum 
Thema «Der Mensch» zu rekonstruieren 
sucht. Aber nicht allein sein Ursprung 
macht dieses Buch zu einem wesensge- 
mässen Bestandteil der Reihe. Mit Recht 
weist Hans M.Wingler in einer Vor- 
bemerkung darauf hin: «Wie man heute 
mit aller Deutlichkeit sieht, war 
Schlemmers gedankliche Konzeption 
der des Bauhauses kongruent, wie es — 
in anderer Weise -— nur noch die von 
Gropius selbst und die Moholys war. 
So bedeutungsvoll für das Bauhaus die 
durch die Technik aufgeworfene Pro- 
blematik und ihre Bewältigung war — 
das Ziel, dem alles untergeordnet wurde 


und blieb, war das soziale Wesen Mensch 
und, bei allem sozialen Engagement, 
das Individuum. » 

Nun konnte allerdings für diesen 
Band, und darin liegt eine gewisse 
Schwierigkeit, nicht ein vollständiges 
Unterrichtskonzept Schlemmers oder 
gar ein von ihm durchformuliertes 
Manuskript verwendet werden. Erst im 
Frühjahr 1928 war Schlemmer mit der 
Durchführung des Kurses « DerMensch » 
beauftragt worden, nachdem er schon 
vorher am Bauhaus Aktzeichnen und, 
seit 1927, Figurenzeichnen erteilt hatte. 
Bereits im Oktober 1929 aber nahm 
Schlemmer seinen Abschied vom Bau- 
haus. Sein Kurs, nur ein erstes Mal 
durchgeführt, blieb im Stadium des 
Versuchs. 

Da von seiner Hand für diesen Unter- 
richt nur Programm, diverse Lehrpläne 
und unzusammenhängende Aufzeich- 
nungen neben ausführlichen Auszügen 
aus der Literatur vorliegen, stand der 
Bearbeiter des Bandes, der Wiener 
Kunsttheoretiker Heimo Kuchling, vor 
der schwierigen Aufgabe, wenn schon 
nicht die Vorlesung als Ganzes zu re- 
konstruieren, so doch wenigstens ihre 
Substanz klar herauszuarbeiten. Auch 
das ist nur bedingt möglich. «Die kurze 
Unterrichtszeit ermöglichte es Schlem- 
mer nicht, seine Vorlesungsunterlagen 
auf Grund praktischer Erfahrungen aus- 
zufeilen... Sie sind ein Gerüst, ein gross 
angelegter Entwurf, dessen Zentrum 
zweifellos der Abschnitt über das figurale 
Zeichnen ist.» 

Ausgangspunkt für diesen Versuch 
einer Rekonstruktion der Vorlesung 
«Der Mensch» aus den Unterlagen, die 
sich in Schlemmers Nachlass befinden, 
bildet ein gedrucktes Programm von 
1928, in dem Schlemmer seine Ziele um- 
reisst. Es heisst da: 

«Für das «neue Leben», das sich als 
modernes Welt- und Lebensgefühl dar- 
stellen soll, ist die Kenntnis des Men- 
schen alskosmisches Wesen unerlässlich. 
Seine Existenzbedingungen, seine Be- 
ziehungen zur natürlichen und künst- 
lichen Umwelt, sein Mechanismus und 
Organismus, seine materielle, spirituelle 
und intellektuelle Erscheinungsform, 
kurz: der Mensch als körperliches und 
geistiges Wesen ist als Unterrichtsge- 
biet ebenso notwendig als bedeutsam. 
Es gliedert sich in drei Teile, den for- 
malen, den biologischen und den philo- 
sophischen Teil. Im Unterricht laufen 
die drei Teile wechselweise nebenein- 
ander, um sich zuletzt zur Totalität des 
Begriffes Mensch zu vereinen.» 

Erfreulicherweise hat Heimo Kuch- 
ling nicht das Unmögliche versucht, 


anhand des ungeordneten Materials in 
sturer Archivalik aus Fragmenten ein 
Ganzes zu fügen. In weiser Beschränkung 
belässt er Schlemmers Entwurf zu dem 
Kurs über den Menschen den Torso- 
Charakter. In knapp kommentierten 
Kapiteln legt er das ihm wesentlich 
erscheinende Text- und vor allem Bild- 
material vor, ausgehend von «Schlem- 
mers Begriff vom Menschen», fort- 
schreitend zu «Programmen und Lehr- 
plänen» sowie zum «Aktzeichnen», ver- 
weilend bei Schlemmers intensiven Be- 
schäftigungen mit «Mass und Propor- 
tion», die «Naturwissenschaften» nur 
kurz streifend, dagegen das «Figürliche 
Zeichnen» ausführlich behandelnd. 

Im figürlichen Zeichnen gab Schlem- 
mer dem Bauhaus-Schüler eine formale 
Grundlage für die bildhafte Ausformung 
der menschlichen Gestalt. «Schlemmer 
ging dabei nicht von der Annahme aus, 
eine authentische künstlerische Form 
sei allein auf konstruktivem Wege er- 
reichbar, wohl aber davon, dass es mög- 
lich sei, Formansätze zu erarbeiten, aus 
denen eine zeit- und persönlichkeitsge- 
bundene Formensprache abgeleitet 
werden könne.» Vor allem hier wird der 
enge Zusammenhang mit Schlemmers 
bühnenkünstlerischen Aktivitäten, die 
ja ebenfalls aufs engste mit dem Bau- 
haus verbunden sind — die Tätigkeit an 
der Bauhausbühne war Schlemmers 
Herzensangelegenheit -, aber auch mit 
seinem eigenen malerischen Werk be- 
sonders deutlich. 

Gerade unter diesem Gesichtspunkt 
gewinnt die editorische Arbeit von 
Heimo Kuchling ihre Bedeutung. Ihr 
Ziel ist es nicht, ein Stück pädagogische 
Bauhaus-Praxis zu rekonstruieren, 
sondern vielmehr, aus einem speziellen 
Gesichtswinkel heraus Einblicke in 
Schlemmers bildnerisches, mensch-be- 
zogenes Denken zu bieten. Hier liegt, 
bei allem fragmentarischen Charakter 
dieser Publikation, ihr unschätzbarer 
Wert für alle weitere Beschäftigung mit 
der Persönlichkeit und dem Werk Oskar 
Schlemmers. Als kleine Schönheits- 
fehler wären einige Lesefehler bei der 
Transkription von Schlemmers Hand- 
schrift zu vermerken. Sie werden bei 
weitem aufgewogen durch die Freude, 
eine grosse Zahl bisher unveröffent- 
lichter Zeichnungen Schlemmers in dem 
Band vereint zu finden. Da es sich bei 
diesen Zeichnungen um verwischte Blei- 
stift-Originale handelt, verdient die 
sorgfältige Reproduktion besonderes 
Lob. 

Von der grossen Publizitätswut im 
Kunstverlag profitiert Oskar Schlemmer 
merkwürdigerweise kaum. Es sei des- 
halb auf eine Publikation hingewiesen, 
deren Verdienst es ist, zwölf Aquarelle 
und Ölbilder des Malers in vorzüglichen 
grossformatigen Farbwiedergaben zu- 
gänglich zu machen. Es handelt sich um 
den Kunstkalender «Oskar Schlemmer», 
der im Cicero-Verlag, Stuttgart, erschie- 
nen ist, mit seinem Riesenformat von 
56x53 cm wohl der grösste Kalender 
dieses Jahres. Willy Rotzler 


Die kalte Glut 


Henri Zerner: Die Schule von Fontainebleau — Das graphische Werk, 
Verlag Anton Schroll & Co., Wien und München 


Zu den spektakulärsten und zugleich 
geheimnisvollsten Episoden der Kunst- 
geschichte gehört die sogenannte Schule 
von Fontainebleau: Ein ehrgeiziger, dem 
Leben und der Liebe zugetaner, prunk- 
und kunstliebender König verpflichtet 
Künstler und Kunsthandwerker einer 
fremden Nation zu Dutzenden und gibt 


ihnen Möglichkeiten des Wirkens, die 
selbst für die Spät-Renaissance unge- 
wöhnlich und staunenswert sind. 

Was Franz I. aus dem Boden ge- 
stampft und in kurzen Jahren zu üppiger 
Blüte gebracht hat, ist in Fontainebleau 
selbst und in des Königs andern Resi- 
denzen nur noch als melancholischer 


Rest gegenwärtig; das meiste wurde zer- 
stört, verstümmelt, in alle Winde ver- 
streut. Ein Monument allerdings blieb 
unversehrt erhalten: das viele hundert 
Blätter umfassende graphische Werk, 
mit dem zeitgenössische Radierer und 
Kupferstecher die Werke der Rosso Fio- 
rentino, Primaticcio, Niccolö dell’Abate 


Juste de Juste: Pyramide von sechs 
Männern. Radierung, 28x20,5 cm 


und anderer in kongenialer Weise der 
Nachwelt überliefert haben. 

Unter diesen Stechern finden sich 
Künstler von unterschiedlichem Talent 
und Temperament. Einige begnügen 
sich damit, Wandmalereien, Skulpturen 
und Schmuckelemente korrekt zu re- 
produzieren; andere versuchen, es ihren 
Vorbildern gleichzutun, indem sie den 
Überschwang und die Sinnlichkeit der 
Bilder und Stukkaturen mit Radiernadel 
und Stichel wiederholen. Wieder andere 
schaffen Blättereigener Erfindung, deren 
Geist und Stil aber den Meistern der 
«Schule» innig verhaftet sind. 

Unter den letzteren ist der sogenannte 
Juste de Juste der merkwürdigste. Er 
überbietet an Kühnheit und Phantastik 
alle Mitstrebenden. Bei den Nach- 
schaffenden stehen Antonio Fantuzzi 
und der Monogrammist L.D. an erster 
Stelle. 

Das graphische Werk der Schule von 
Fontainebleau neu bestimmt und ge- 
ordnet, beschrieben und kommentiert 
zu haben, ist das Verdienst des aus 
Österreich stammenden, französischen 
Kunstgelehrten Henri Zerner. Ein öster- 
reichischer und ein französischer Verlag 
- Anton Schroll in Wien und Arts et 
Metiers Graphiques in Paris — bringen 
die Frucht seines Forschens gleichzeitig 
in einem 359 Blätter enthaltenden Bild- 
band heraus. 

Er verschafft Zutritt zu einer Kunst- 
provinz, die bis dahin nur wenigen Ken- 
nern bekannt war und die so über- 
raschend wie unterhaltsam ist. Handelt 
es sich doch um die Werke von Künst- 
lern, die sich im Behandeln abgelegener, 
ja abseitiger Themen nicht genug tun 
konnten und vorzüglich in der griechi- 
schen Mythologie Bildinhalte aufspür- 
ten, ob deren Enträtselung sich Gene- 
rationen von Kunsthistorikern den Kopf 
zerbrachen. 

Vor allem aber geht es umeine Kunst, 
die von Erotik besessen, verhext war. 
Von einer Erotik, die weder mit der Un- 
schuld des Hohen Stils noch mit der 
derben Lustbarkeit des Barock oder der 
Laszivität des Dixhuitieme etwas ge- 
mein hat. Es ist eine hochfahrende, 
zugleich übersteigerte und unterkühlte 
Erotik, die sich mehr an den Verstand 
und den Geschmack als an die Sinne 
wendet und gerade deshalb eine unge- 
meine und dauerhafte Faszinationskraft 
besitzt. 

Kalte Liebesglut regiert nicht nur 
amouröse Darstellungen wie «Mars und 
Venus im Bade», «Jupiter und Semele» 
oder «Frau wird zu einem lüsternen 
Satyr getragen»; sie ist präsent auch in 
Szenen aus der Heroengeschichte und 
der Bibel, vor allem aber in den Blättern, 
die Plafond- und Wanddekorationen in 
der Manier Rossos wiedergeben. 

Verglichen mit dem, was vor vier- 
hundert Jahren in Fontainebleau bran- 
dete und toste, ist unsere Sex-Welle ein 
harmloses Geplätscher. M.G. 


GE&rard Philipe in «La Beaute du Diable» von Rene Clair, 1949 


Gerard Philipe 


Jacques Urbain: Il y a dix ans G6rard Philipe, 
Editions la Thiele, Yverdon 


Vor zehn Jahren ist der Schauspieler 
Gerard Philipe, erst siebenunddreissig- 
jährig, gestorben. Die Nachricht dieses 
frühen Todes hatte Trauer und Ent- 
setzen ausgelöst. Der Tod erschien hier 
nicht als Vollendung, sondern vielmehr 
als ein Akt mutwilliger Zerstörung. 
Der Vorhang war mitten im Stück brutal 
gefallen. Ein ähnliches Gefühl befiel uns 
wenige Wochen später wieder beim Tod 
Albert Camus’: das Gefühl des Sinn- 
losen, des Absurden, eine Art lähmen- 
der Ohnmacht angesichts eines Gesche- 
hens, für das es keine Rechtfertigung 
zu geben schien. Niemand vermochte 
den Gedanken an einen frühen Tod mit 
dem Bild des jungen, strahlenden Schau- 
spielers zu verbinden. «Gerard Philipe 


derriere lui ne laisse que l’image du 
printemps. Il faut savoir amerement l’en 
envier», sagte Louis Aragon. 

Frühling, Jugend, Lebensfreude, das 
war es, was Gerard Philipe für alle ver- 
körperte, die ihn vom Theater, vom 
Film her kannten. Mit Fanfan-la-Tulipe, 
mit Cid und Eulenspiegel, aber auch mit 
Caligula, mit dem Prinzen von Homburg 
war er zum Symbol der Jugend, unserer 
Jugend, geworden. Es hat seither viele 
Helden gegeben, viele Idole; aber keiner 
war mehr wie Gerard Philipe. Beikeinem 
waren mehr die Verzweiflung und die 
Lust am Leben so nah beisammen wie 
bei ihm, wenn er den Frangois in Radi- 
guets «Le Diable au corps» oder wenn er 
Camus’ «Caligula» spielte. 


Den Schauspieler Philipe gibt es nicht 
mehr. Und es geht wohl kein Künstler 
mit seinem Tod der Nachwelt unwieder- 
bringlicher verloren als der Schauspieler, 
dessen Kunst aus dem Augenblick ge- 
boren wird und mit dem Augenblick 
vergeht. Nur in der Erinnerung derer, 
die ihn einmal gesehen haben, lebt sein 
Bild weiter, niemals kommunizierbar 
für jene, die nicht dabei waren. 

Einziger Ersatz ist der Film, die 
Photographie, die festgehalten haben, 
was im Gedächtnis der Zeugen verblasst. 

Mit seinem Erinnerungsband «Il y a 
dix ans Gerard Philipe» hat Jacques 
Urbain versucht, das Bild des Schau- 
spielers und des Menschen festzuhalten. 
Mit Hilfe der Photographie, des erin- 
nernden Worts auch hat er es dem Ver- 
gessen entrissen. Beim Durchblättern 
des Buches befiel mich eine Art Glücks- 
gefühl. Das Betrachten der Bilder wurde 
zur Begegnung mit dem Schauspieler, 
mehr noch, mit dem Menschen, der 
jeder Rolle, die er spielte, etwas unver- 
wechselbar Eigenes, einen Teil der eige- 
nen Begeisterung, der eigenen Lauter- 
keit, der eigenen Verzweiflung, mitgab. 

Für viele wird der Band zur Wieder- 
begegnung mit Aufführungen werden, 
aus der Zeit, da Gerard Philipe dem 
T.N.P. angehörte; in anderen — den 
jüngeren vor allem - wird die Erinnerung 
an Filme wach werden; und vielleicht 
ereignet sich beim einen oder andern 
das, dass aus der Erinnerungein Wieder- 
finden wird, ein Wiederfinden des eige- 
nen Erlebnisses, eine Wiederbegegnung 
mit sich selbst. 

Dieser neue Erinnerungsband für 
Gerard Philipe ist - wie ähnliche frühere 
Publikationen — getragen von Bewunde- 
rung und Verehrung für den Schau- 
spieler, den Freund. Und manchmal 
spürt man eine Art Sendungsbedürfnis 
darin: den Wunsch, das eigene Erlebnis, 
die eigene Liebe anderen, die damals 
dran vorbeigingen oder noch zu jung 
waren, weiterzugeben; den Versuch 
vielleicht auch, einer rebellierenden 
Jugend das Bild einer anderen Jugend 
entgegenzuhalten. 

Urbains Darstellung ist gleichsam 
vom Ende her aufgezogen, aus dem 
Bewusstsein des Unwiederbringlichen. 
Daher rührt das Behutsame, immer auch 
ein wenig Idealisierende in seinem Ver- 
such, den Toten aufzuspüren, um das 
Bild des Lebenden zu erfassen. Er weiss, 
dass Worte es nicht vermögen, dass es 
Bildern nur annähernd gel’ngt und dass 
auch die gewissenhafteste Dokumen- 
tation - der Band enthält eine ausführ- 
liche Filmographie, Theatrographie, 
Discographie und Bibliographie - nie- 
mals mehr als eine leere Form darstellt, 
die kein Leben erfüllt. Und dennoch 
scheint mir, als sei der Versuch gelun- 
gen: da nämlich, wo des Betrachters 
eigene Erinnerung mitspielt. Da, wo 
Dokumentation und Erlebnis aufeinan- 
derstossen, springt das lebendige Bild 
heraus: das Bild einer Jugend, das, 
vielleicht, deshalb so schön ist, weil es 
kein Alter kennt. Klara Obermüller 


Der farbige Abglanz 


Felicitas Vogler: Lichte Welt. 
Photographische Impressionen — 
Toscana, Venedig, Portugal, 
Griechenland. Einführung von 
Geoffrey A.Jellicoe, Belser Verlag, 
Stuttgart 


Felicitas Vogler ist die Gattin des eng- 
lischen Malers Ben Nicholson. Da stellt 
sich unwillkürlich die Frage, wie sich 
ihre Farbaufnahmen zu den Malereien 
und Reliefs ihres Ehepartners verhalten. 

Die Antwort scheint leicht zu sein: Es 
gibt in dem Band «Lichte Welt» eine 
ganze Reihe von Bildern, die eine unver- 
kennbare Wahlverwandtschaft mit dem 
Werk Nicholsons aufweisen. Wer sich 
indessen des genaueren mit dem Schaf- 
fen beider befasst, stellt bald fest, dass 
Vergleiche zu nichts führen. Denn die 
Erfindung von Formen durch den Künst- 
ler und die Sichtbarmachung von For- 
men durch den Photographen sind Tä- 
tigkeiten, die grundverschieden sind. 

Hat man sich mit dieser Tatsache ab- 
gefunden, so ist die gleichzeitige Be- 
schäftigung mit den Arbeiten des Paares 
von hohem Reiz. Man versteht dann, 
dass ausgerechnet jene Aufnahme, die 
seinem eigenen Schaffen am fernsten 
steht, den lebhaftesten Zuspruch des 
Maler-Gatten findet: eine vom Schiff 
aus gemachte Ansicht des bewegten 
Meeres mit Küstenbergen im Hinter- 
grund. 

Fachkritiker werden die Aufnahmen 
von Felicitas Vogler als Liebhaberarbei- 
ten einstufen. Sie spenden ihnen damit 
ungewollt das schönste Lob. Denn ge- 
rade die Tatsache, dass hier Liebe zum 
Gegenstand die Kamera führte, bewirkt, 
dass sich viele dieser Aufnahmen dem 
Gedächtnis einprägen, dass der Be- 
schauer ein ganz persönliches Verhält- 
nis zu ihnen gewinnt. 

Am stärksten und überzeugendsten 
sind jene Bilder, aus denen das Pitto- 
reske und das Anekdotische ganz ver- 
bannt sind und in denen eine bestimmte 
Seelenlage durch Landschaften und 
Architekturformen rein und scheinbar 
kunstlos ausgedrückt wird. So bei der 
Aussicht von Mykene auf Felsgelände 
und Berg, beim Blumenfeld auf Delos, 
bei der arkadischen Landschaft oder 
dem Klosterdach auf Patmos. Mir die 
liebsten sind die «Strassenschleife» und 
die «Frühlingslandschaft», beides Bilder 
aus der Toscana. 

Hier zeigt sich die Überlegenheit eines 
Auges, das sich von Anfang an und aus- 
schliesslich auf die Farbphotographie 
eingestellt hat und so Bilder hervor- 
bringt, die keinem andern Medium er- 
reichbar sind. Weshalb wir auch darauf 
verzichten, diesen Hinweis mit einer 
Probe in Schwarzweiss zu illustrieren. 
Es wäre Verrat an einer Bilderfolge, die 
ganz aus der Farbe lebt. Genauer: aus 
dem Zusammenspiel feinster, farbiger 
Tonwerte. M.G. 


Nicht von der Krise der Photographie 
soll hier die Rede sein, sondern von zwei 
wichtigen Neuerscheinungen im Bereich 
des Photobuches. Und doch kommen 
wir nicht darum herum, von der Krise 
zu handeln. Verdanken ihr doch die 
beiden Werke, wenigstens indirekt, ihr 
Vorhandensein. 

Die Sache ist die, dass Photographen 
wie Cartier-Bresson und Merisio, unbe- 
strittene Meister ihres Fachs, Fische auf 
dem Trockenen sind. Zwar zollt man 
ihnen Lob und Bewunderung, für ihre 
Arbeiten aber hatniemand Verwendung. 
Die Zeitschriften, die früher die Qualität 
hochhielten, haben sich fast ohne Aus- 
nahme der Tagesaktualität, der Sensa- 
tion, der effektvollen Mache, dem Sex 
verschrieben. Dadurch wurden viele der 
Besten in die Werbung und damit in die 
Anonymität abgedrängt. 

Ein Lichtstrahl erhellt das düstere 
Bild: das Mäzenatentum. Da sind die 
grossen amerikanischen Stiftungen, die 
so bedeutende photographische Unter- 
nehmen wie «The Americans» von Ro- 
bert Frank oder «East 100th Street» von 
Bruce Davidson finanzierten. Und es 
gibt Industrieverbände und Banken, die 
ihre Aktionen zwar mit Prestige-Wer- 
bung verbinden, im übrigen aber ebenso 
liberal und grosszügig sind wie die John 
Simon Guggenheim Foundation und 
ähnliche Institutionen. 

Wie diskret diese Werbung gehand- 
habt wird, zeigt das neue Werk Cartier- 
Bressons: Der Auftraggeber tritt nur im 
Copyright-Vermerk in Erscheinung und 
mit der lakonischen Feststellung «Diese 
Sammlung von Photographien wurde 
im Auftrag der IBM World Trade Cor- 
poration, New York, zusammenge- 
stellt», im Verzeichnis der 114 Aufnah- 
men hingegen kommt der Firmenname 
IBM nur ein einziges Mal vor, und ganz 
offensichtlich ist es, dass der Autor bei 
der Auswahl seiner Bilder freie Hand 
hatte. 

«Mensch und Maschine» stellt eine 
Buchausgabe der gleichnamigen Photo- 
ausstellung dar, die seinerzeit in Zürich 
zum erstenmal gezeigt wurde und dann 
um die Welt ging. Das Bildmaterial be- 
steht zum Teil aus Aufnahmen, die 
HCB bei anderer Gelegenheit machte 
und die sich thematisch dem Titel unter- 
ordnen; ein anderer Teil wurde vom 
Photographen während eines von IBM 
gestifteten Werkjahres eigens zu diesem 
Zweck geschaffen. 

Dass die Ausstellung einen geschlos- 
seneren Eindruck vermittelte, als das 
nun beim Buch der Fall ist, dürfte daran 
liegen, dass man sich damals frei zwi- 
schen den Bildern bewegte, während 
man hier mit lauter Doppelseiten kon- 
frontiert wird, auf denen in der Regel 
eine hoch- und eine breitformatige Auf- 
nahme wiedergegeben sind. Der Be- 
schauer sucht nun unwillkürlich eine 
sinnvolle Beziehung zwischen diesen 
Bildpaaren. Was ihm aber nur selten 
gelingt; denn zumeist sind die Entspre- 
chungen rein formal oder fehlen ganz. 
Auch die eingestreuten Sinnsprüche von 


Maecenas und die Photographen 


Henri Cartier-Bresson: Mensch und Maschine. IBM World Corporation 
Pepi Merisio: Terra di Bergamo. A cura della Banca Popolare di Bergamo 


Dichtern und Denkern verleiten zum 
Aufspüren von Zusammenhängen zwi- 
schen Bild und Wort, die es gar nicht 
gibt. 

Dazu kommt, dass das Thema 
«Mensch und Maschine» mit etwas über 
hundert Aufnahmen unmöglich er- 
schöpft werden kann. So entsteht der 
Eindruck des Fragmentarischen und 
Willkürlichen. 

HCBs Stärke lag aber nie bei der voll- 
ständigen und gleichmässigen Gestal- 
tung eines Themas, sondern stets beim 
Einzelbild. Bei der Fähigkeit, das Indi- 
viduum im Augenblick höchster psychi- 
scher oder physischer Anspannung zu 
erfassen. Und ihr kommt das gestellte 
Thema aufs glücklichste entgegen. Denn 
wo zeigt sich diese Anspannung der 


Pepi Merisio: 
Val Cerviera. 
Aus «Terra di Bergamo» 


Kräfte eindeutiger als beim Einswerden 
des Menschen mit der Maschine? 


Ein anderes Beispiel von Mäzenaten- 
tum. Die Banca Popolare di Bergamo 
hat aus Anlass ihres hundertjährigen 
Bestehens den Photographen Pepi Me- 
risio beauftragt, die «Terra di Bergamo», 
das Bergamaskerland, zu porträtieren. 
Die Frucht dieser Arbeit wurde nun in 
einem dreibändigen Prachtwerk mit 
geradezu sagenhaftem Aufwand publi- 
ziert: Esenthält rund ein halbes Tausend 
Farbtafeln und fast ebenso viele Auf- 
nahmen in Schwarzweiss! 

Dass es darunter kaum ein gleichgül- 
tiges Bild gibt, zeugt für die ungewöhn- 
liche Schaffenskraft des Photographen; 
Aufnahmen aber, die das Prädikat «mei- 


sterhaft» verdienen, gibt es in jedem 
Band zu Dutzenden. 

Merisio zeichnet sich dadurch aus, 
dass er Schönheit mit Nerv und Rasse 
zu verbinden weiss. Und wenn sein 
Sinn für das Poetische ungemein stark 
ausgeprägt ist, so sind es auch sein Takt 
und sein Geschmack. Beides bewahrt 
ihn vor dem Abgleiten ins Gefällige. 

«Terra di Bergamo» aber ist mehr als 
eine Ansammlung von ungewöhnlich 
starken und schönen Aufnahmen. Was 
uns hier vor Augen geführt wird, ist 
eine Provinz mit allen ihren Gesichtern 
und Lebensäusserungen, eine Doku- 
mentation, wie sie in dieser Vollständig- 
keit und Eindringlichkeit noch selten 
unternommen wurde. Denn Merisio 
wählt seine Themen und Bildvorwürfe 
nicht nach ästhetischen Kriterien aus. 
Er photographiert, was er für charakte- 
ristisch und wesentlich hält. Dann aller- 
dings setzt er sein ganzes Können ein, 
um seinem Gegenstand das Höchstmass 
an formaler Schönheit abzugewinnen. 
Sein Bildbericht ist darum so interes- 
sant wie schön. Und er beweist, dass 
der Photograph nicht nur mit dem Auge 
und dem Verstand, sondern auch mit 
dem Herzen bei der Sache war. M.G. 


“ze 


Endlich ist der seit langem erwartete 
«architekturführer schweiz» (Verlag für 
Architektur, Artemis, Zürich) von Dr. 
Hans Girsberger und Florian Adler er- 
schienen. Jeder Leser kann sich vor- 
stellen, welche Schwierigkeiten zu über- 
winden, welche Diskussionen durchzu- 
stehen waren, bis der 210 Seiten starke, 
broschierte, angenehm im Taschenfor- 
mat gehaltene Band vorlag. Die 277 be- 
bilderten und über fünfhundert lediglich 
im Register angeführten Bauten sind in 
sieben schweizerische Regionen aufge- 
teilt. In jeder Region sind die mit Photos 
vertretenen Objekte auf einer Routen- 
skizze angegeben, so dass der an den 
einzelnen Bauten Interessierte seinen 
Reiseweg leichter findet. 

Die definitive Auswahl traf ein vom 
BSA bestelltes Komitee. In seiner Ein- 
leitung erklärt Franz Füeg die Auswahl. 
Seiner Meinung nach ist in der Schweiz 
der Schulhausbau charakteristisch für 
die verschiedenen Tendenzen der 
deutschschweizerischen, welschen oder 
tessinischen Bauauffassungen. Als Ex- 
ponenten der von ihm als skulpturale 
Richtung (Gisel) oder neutrale Richtung 


(Schader) bezeichneten Tendenzen 
führt er die Beispiele des Parktheaters 
Grenchen und der Kantonsschule 


Freudenberg in Zürich an. Es ist gut zu 
wissen, dass Füeg selber der letzteren 
Gruppe angehört (katholische Kirche 
Meggen), wenn man das im übrigen 
ernsthafte und in vielen Beobachtungen 
von unabhängigem und richtigem Ur- 
teil getragene Vorwort cum grano salis 
lesen will. Die Auswahl der Architektur- 
Beispiele scheint uns beim Durchblät- 
tern mit erfreulicher Gewissenhaftigkeit 
getroffen. Einige Unterlassungssünden 
sollten sich bei einer Neuauflage leicht 
korrigieren lassen. Jedenfalls ist der 
handliche Band. in Zukunft ein unent- 
behrlicher Begleiter auf Schweizerreisen 
für jeden, der sich für heutige Architek- 
tur interessiert. 


Reizvoll und feuilletonistisch sehr 
angenehm zu lesen, überdies ausgespro- 
chen gründlich dokumentiert, voll von 
fleissig zusammengetragenen neuen 
Lebensnotizen ist die Dissertation von 
Stanislaus von Moos, «Le Corbusier» 
(Verlag Huber, Frauenfeld und Stutt- 
gart). Der Untertitel des Buches lautet 
«Elemente einer Synthese». Auf 432 
Seiten, mit 73 Abbildungen auf Kunst- 
druck und 70 Figuren im Text, wird das 
Leben des Meisters monographisch er- 
fasst. Der Verfasser ist vertraut mit der 
ganzen Literatur über den im August 
1967 verstorbenen grossen Architekten. 
Mehr als das. Er hat mit Corbusiers 
Jugendfreunden und Mitarbeitern, mit 
Albert Jeanneret, dem Bruder, mit zahl- 
reichen Besitzern von Corbusiers Bauten 
in Frankreich, Indien, der Schweiz, in 
vielen Gesprächen und Kontakten 
Wissenswertes gefunden, das die Kennt- 
nis von dem grossen Architekten ver- 
tiefen hilft. Über Chandighar kann er, 
dank einer eigenen Studienreise, per- 
sönliche Eindrücke hinzufügen. So ent- 


Architektur-Bücher 


stand ein exaktes Mosaik von bio- 
graphischen und architektonischen No- 
tizen, wobei Moos gewissenhaft auch 
den negativen Stimmen, wie Louis 
Mumford oder Norma Evenson, Raum 
gibt. 

Um ein Urteil über Le Corbusier zu 
fällen, seine Rolle im 20. Jahrhundert 
zu übersehen, ist es allerdings, wie der 
Verfasser selbst sagt, noch zu früh: 
«Spätere Zeiten werden klarer sehen. 
Der Pulverdampf der Schlachten um die 
moderne Architektur, um die Definition 
der Stadt, ja um das weltumspannende 
Problem einer neuen Lebensform liegt 
noch immer in der Luft. Das macht die 
Aufgabe nicht einfacher.» Wenn auch 
im Falle Corbusiers eine Synthese noch 
nicht möglich ist, so ist doch die offene, 
sachliche, in keiner Weise zu Helden- 
verehrung neigende Monographie als 
Lektüre für Fachleute, angehende Fach- 
leute und Laien sehr zu empfehlen. Sie 
liest sich allerdings leichter, wenn man 
daneben stets den Bildband «Le Cor- 
busier 1910-1965» von Willy Boesiger 
und Hans Girsberger konsultieren kann, 
wo die besprochenen Bauten in exakten 
Plänen, Baubeschrieben und Abbil- 
dungen vorliegen. 


Seit rund zwei Jahren besteht an der 
ETH in Zürich ein Institut für Ge- 
schichte und Theorie der Architektur, 
unter der Leitung des Kunsthistorikers 
A.M. Vogt. Dem Kuratorium gehören 
Wissenschafter und Architekten an wie 
Erwin Gradmann, Ch.E.Geisendorf, 
B.Hoesli, Paul Hofer, Albert Knoepfli, 
Alfred Roth, H.H.Hauri. Jetzt liegen 
im Verlag Birkhäuser, Basel und Stutt- 
gart, die ersten Bände der « Schriftenreihe 
gta» des Institutes vor. Diese Schriften 
reihe publiziert «Arbeiten zur Architek- 
turgeschichte, zur Architekturtheorie 
und zur Architekturkritik. Aus der For- 
schungsarbeitundden Archivender ETH 
ergeben sich vorerst als Schwerpunkte: 
Für das 16. Jahrhundert Palladio, für das 
18. Jahrhundert die französischen Revo- 
lutionsarchitekten (Boulle, Ledoux), 
für das 19. Jahrhundert Semper, für das 
20.Jahrhundert Le Corbusier. Neben 
geschichtlichen Problemen sollen 
gleicherweise auch moderne Themen- 
kreise einbezogen werden, sofern sie 
eine sachlich überprüfbare, wissen- 
schaftlich relevante Bearbeitung erlau- 
ben. Im Geviert zwischen Geschichte 
und Gegenwart, Theorie und Praxis 
möchte das Institut jene Fragestellungen 
finden und bearbeiten, die künstlerisch 
und technisch zugleich interessant sind.» 

Soweit das Institut über sich selbst. 

Die erschienenen Bände umfassen 
«Reden und Vortrag zur Eröffnung», in 


welchem Band sich A.M.Vogt zum 
Institut, seiner Aufgabe und seiner Ver- 
pflichtung äussert. Im gleichen Band er- 
läutert Paul Hofer unter dem Titel «Die 
Haut des Bauwerks» Methoden zur 
Altersbestimmung nicht datierter Archi- 
tektur. Im zweiten Band zeigt Klaus 
Lankheit unveröffentlichte Zeichnungen 
von Boulle. Der dritte, umfangreiche 
Band von A.M. Vogt hat «Boulles New- 
ton-Denkmal, Sakralbau und Kugel- 
idee» zum Thema. Der vierte Band, 
«Transparenz», von Rowe und Slutzky, 
wird von Bernhard Hoesli kommentiert. 
Der fünfte Band, «Palladios Erstling», 
von Paul Hofer, setzt sich mit der Villa 
Godi Valmarana in Lonedo bei Vicenza 
auseinander. In einer Arbeitsexkursion 
wurde dieses erste Werk Palladios im 
Juni 1967 von sechzehn Architektur- 
studenten der ETH und sechs Mit- 
gliedern der Photoklasse der Kunstge- 
werbeschule unter Leitung von Paul 
Hofer zeichnerisch und photographisch 
aufgenommen. Band sechs umfasst «Auf- 
sätze zur Architektur» von Erwin Grad- 
mann. Eine Reihe weiterer Werke sind 
angezeigt. 

Da es uns hier an Raum fehlt, um alle 
Bände ausführlich zu besprechen, möch- 
ten wir einen unter ihnen herausgreifen 
und auf den Band «Transparenz» als 
Beispiel für die sehr wissenschaftliche 
Arbeitsweise des Instituts näher ein- 
gehen. Die Verfasser des 1964 im 
«Yale Architectural Journal» veröffent- 
lichten Essay sind Colin Rowe (Schü- 
ler des Architektur-Historikers Witt- 
kower) und der Maler Robert Slutzky 
(Schüler von Albers). Bernhard Hoesli 
hat den Aufsatz mit grosser Sorgfalt 
übersetzt und in einem Anhang aus- 
gezeichnet und leicht fasslich kommen- 
tiert. Er definiert dabei den Begriff der 
Transparenz allgemein so: «Transpa- 
renz entsteht immer dort, wo es im Rau- 
me Stellen gibt, die zwei oder mehreren 
Bezugs-Systemen zugeordnet werden 
können, wobei die Zuordnung unbe- 
stimmt und die Wahl der jeweiligen Zu- 
ordnungsmöglichkeit frei bleibt.» Wir 
möchten so weit gehen zu behaupten, 
dassdurchdiesen Begriffder Transparenz 
für die Architektur-Kritik, insbesondere 
der gegenwärtigen Epoche, ein ganz 
neues Beurteilungsmoment aufgestellt 
worden ist. Dieses erlaubt, Bauten der 
Neuzeit bedeutend differenzierter zu er- 
fassen, es erlaubt auch, ihre Lebendig- 
keit, ihre Wirkung, ja ihren Wert neu zu 
beurteilen. Um die Worte von Bernhard 
Hoesli zu benutzen: «Die Anwendung 
des Begriffs Transparenz im übertra- 
genen Sinne auf Bauten des ersten 
Schaffensjahrzehnts von Le Corbusier 
erschliesst wesentliche Einsichten in die 


Prinzipien seiner Raum-Organisation 
und vermag eine kennzeichnende Eigen- 
artder LeCorbusierschen Raumwirkung 
aufzudecken und zu erfassen. Noch nie 
ist die Dialektik von praller Körper- 
lichkeit und untief wirkendem Raum, die 
Mehrfachdeutbarkeit der Formbezie- 
hungen, dieZuordnungsart von Nutzung 
und Form in Le Corbusiers Bauten 
deutlicher gemacht worden. Und zwar 
von der Sache her, ohne ausserarchitek- 
tonische Assoziationen...» Wie die ganze 
Reihe ist dieser Band besonders für 
angehende Architekten ausserordentlich 
fruchtbar. 

Allerdings möchte man einen kleinen 
Wunsch zu einer etwaigen Neuauflage 
anfügen: Es wäre dem Laien-Leser und 
dem nicht als Le Corbusier-Spezialist 
ausgebildeten jungen Architekten eine 
grosse Hilfe, wenn die angeführten 
Pläne und Fassaden (etwa der Villa in 
Garches) mit Legenden versehen wären. 
So ist man gezwungen, die Corbusier- 
Bände von Boesiger und Girsberger 
zur Lektüre beizuziehen. 


Vor kurzem ist, herausgegeben von 
Max Bill, die dritte Auflage über das 
Werk Robert Maillarts erschienen (Ver- 
lag für Architektur, Artemis, Zürich). 
Wenn wir sie durchsehen, will uns eine 
gewisse Wehmut befallen. Wie klar war 
die geistige Luft, als Maillart seine ersten 
Stabbogen-Brücken plante und baute! 
Wie überzeugt waren wir alle von der 
ästhetischen Schönheit einer vollkom- 
men durchdachten, möglichst leicht ge- 
haltenen Konstruktion! Das Wort bruta- 
lisme war noch nicht einmal erfunden. 
Man war, als angehender Architekt, 
sprachlos vor Bewunderung beim An- 
blick einer dieser Brücken von Maillart. 
Sprachlos über den ästhetisch schönen, 
zarten, wie eine Sehne über den Abgrund 
gespannten Brückenbogen. Sprachlos 
über die Kühnheit der Konstruktion, 
welche die Last der Fahrbahn negiert, 
indem diese selber, oft zusammen mit 
der Brüstung, zu einem tragenden Teil 
der Betonkonstruktion wird. Hier war 
die Einheit von Konstruktion und Form 
aufs beste verwirklicht, vorbildlich für 
jene Generationen von Bauenden. 

Heute, in der verwirrenden Vielfalt 
von Architektur-Auffassungen, ist es 
überaus verdienstvoll, dass der Verlag 
für Architektur sich entschlossen hat, 
den Maillart-Band neu aufzulegen. Eine 
aufmerksame Lektüre der Einleitung 
von Max Bill, ein Wiederlesen der Auf- 
sätze von Maillart (ursprünglich in der 
Bauzeitung publiziert), lässt die Zeit 
der Pioniere heutigen Bauens, lässt ihre 
ehrlich suchende Haltung wieder leben- 
dig werden. Eine Besinnung auf diese 
Art des Bauens tut not. Abgesehen da- 
von bildet der schön gedruckte, sorg- 
fältig mit 250 Abbildungen - Pho- 
tos, Schnitten, Perspektiven - versehene 
Band (Breitformat, 180 Seiten) eine 
prachtvolle Bereicherung einer schon 
vorhandenen oder aber den Grund- 
stock zu einer angehenden Architektur- 
Bibliothek. Silvia Kugler 
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Schweiz 1938/39 


Notizen zu dem Roman 
«Kalibaba oder Die Elternlosen» 
von Urs Oberlin, 

Claassen Verlag, Hamburg 


Ich habe einen neuen Roman zu 
lesen begonnen. Ein Schweizer Schrift- 
steller: Urs Oberlin. Ich erinnere mich 
an eine zufällig gelesene, stimmungs- 
starke Prosa-Skizze in einer deutschen 
literarischen Zeitschrift; an Gedichte, 
schmale, kalkulierte Gebilde; an Über- 
setzungen von Gedichten Paveses, in 
denen mir die Übertragung der lidlosen 
Geistigkeit des Italieners besonders ge- 
lungen schien. Und nun ein Roman, 
ein umfangreiches Buch? 

Der Titel beschäftigt mich eine Weile. 
Kalibaba... Was hat die indische Göttin 
mit der Kette aus Menschenschädeln, 
der zerstörerische Aspekt des Ewig- 
Weiblichen, mit dem unverhofften 
Schatzfinder, mit der Räuberbande zu 
tun? Oder irre ich mich, wenn ich das 
Wort als eine Zusammensetzung aus 
Kali und Alibaba auffasse? Jedenfalls 
ist die Wortfügung spannend im eigent- 
lichen Sinne des Wortes. Als ob den 
zwei Wortgliedern eine Feder eingebaut 
sei, die gegen die Bedeutungsklammer 
stemmt. Ob die Klammer hält, muss 
der Roman erweisen... Assoziationen 
stellen sich sogleich ein: Kaliban aus 
dem «Sturm», Kannibale. Das Kali- 
hafte, Bedrohliche überwiegt... 

Die ersten zwei Dutzend Seiten in 
«Kalibaba» gelesen. Erstaunlich, mit 
welcher Kraft dieses Buch den Leser 
einsaugt. Kein Präludieren, warum, 
wie oder wann dieses Buch geschrieben 
wurde, kein Kokettieren mit dem Leser. 
Als könne Oberlin es nicht abwarten, 
zu seiner Geschichte zu kommen. Und 
der Leser folgt willig. Liegt es an dem 
angeschlagenen Ton? 

«Die Wendeltreppe, die vor deiner 
Dachkammer endete, war fensterlos. Nur 
im unteren Teil hatte sie etwas Taglicht. 
Durch die Rinnsteine dringend, erhellte 
es den roten Klinkerboden, notdürftig 
auch Logistüre und Klingelzug jedes 
Stockwerks» — 
so beginntdas erste Kapitel des Romans. 
Wer ist dieses Du, das da angeredet 
wird? Die Kapitelüberschrift heisst 
«Uled». Eine vielfacettierte junge Per- 
sönlichkeit, wie sich bald herausstellt. 
Aber: So beugt man sich schliesslich 
nur über sich selbst, so beschwört man 
nur Eigenstes und Innerstes. Der Er- 
zähler taucht, mit Lust und Rührung, 
in die eigene Vergangenheit hinab. Ich 
meine zu hören: So also waren wir? Ja, 
so waren wir wohl... 

Wer sonst verfügt heute über diesen 
Ton beschwörenden Erinnerns? Da ist 
auch der Lyriker Oberlin am Werk. 
Aber was ich hier aus Verlegenheit 
«lyrisch» nenne, wird nie diffus, nie ver- 
schwommen. Im Gegenteil, die Be- 


Von Manfred Hoppe 


schreibungen von Menschen und Ge- 
genständen sind genau, ja umständ- 
lich detailliert. Die Geschichte gliedert 
sich auch in ein deutliches Nachein- 
ander. Folgender Abschnitt scheint mir 
für Oberlins Eigenart bezeichnend: 

«Am Dachgebälk nagte der Wind, der 
erste Schnee fiel und deckte allmählich 
die Lukenscheibe. Es wurde wieder dun- 
kel. Gegen elf holtest du die Reusen aus 
dem Wasser und brietest einen Barsch, um 
noch vor dem Läuten der Mittagsglocken 
in den Schlaf zurückzukehren. Später er- 
schien Kim. Ohne die Augen zu Öffnen, 
rücktest du beiseite, er setzte sich auf den 
Bettrand und schwatzte. Kreuz und quer 
liefen die Worte, eines verlor das andere; 
bald klang es wie Gebrummi eines wilden 
Tieres, bald wie das Plätschern von Was- 
ser... Zweige pickten gegen die Stirn, 
pickende Vögel rissen die Knöpfe vom 
Wans und flogen damit zu ihren Nestern, 
roten Drahtbällen, glühenden Reusen — 
liess sich ein solches Rot auf die Lein- 
wand bringen ?» 

Das ist eine anschauliche, fast bild- 
hafte Art des Erzählens. So erzählt der 
Film, der zeitlich rafft, Zustände inein- 
ander gleiten lassen kann, Variationen 
im Tempo erlaubt. 

Aber vielleicht war es ganz falsch, auf 
das Lyrische in der Erzählweise Oberlins 
hinzuweisen. Lyrisches im Roman - 
das ist fast synonym mit Langeweile. 
Und langweilen tut der Leser sich nun 
gerade nicht! Je weiter ich in den Ro- 
man vordringe, desto mehr nimmt mich 
die Handlung gefangen. Man merkt 
Oberlin auch die Freude an, mit der er 
seine Geschichte erzählt, wie er die 
Stränge ordnet, die Knoten schürzt und 
wieder auflöst. 

Ich hätte nicht gedacht, dass die Er- 
zählform, die Oberlin gewählt hat und 
durchhält, die Du-Anrede, so viele 
Variationsmöglichkeiten birgt. Ausser- 
ordentlich geschickt, wie Oberlin die 
Form als handlungsantreibendes Mo- 
ment zu benutzen weiss. Dadurch, dass 
sich drei Personen — Uled, Aja, Roy - 
in der Erzählung ablösen, kann er die 
Handlung nicht nur beliebig beschleuni- 
gen oder verlangsamen, sondern ein 
wichtiges Ereignis auch aus verschie- 
denen Gesichtswinkeln kommentieren 
lassen. Durch die Aufspaltung des Er- 
zählers kommt auch ungleich viel mehr 
an Stoff, an Erlebnismöglichkeiten, 
an Welt in den Roman hinein. 

Die geistige Präsenz Oberlins im Ro- 
man ist durchgehend gleich stark. Nie 
verliert er den Faden. Da gibt es 
kein dichterisches Atemholen in ir- 
gendwelchen belles pages, kein müdes 
Vorsichherstossen des Stoffes die 


Erzählung fliesst wie ein starker Strom. 
Den Roman mit nicht nachlassender 
Anteilnahme zuendegelesen. Was ist 
mir da eigentlich erzählt worden? Diese 
Frage drängt sich zum Schluss auf. Zu- 
erst, in den ersten Kapiteln, schien alles 
sehr einfach: War es nicht ein Roman 
unter jungen Menschen? Drei, vier viel- 
fältig hervortretende Individuen, eine 
Maturklasse — eine zufällige Gemein- 
schaft, in deren Bedingungen Schick- 
sale entstehen. Liebe, die bleibt nicht 
aus. Die Erkenntnis bahnt sich an, dass 
Liebe nur ein Wort ist, dessen Verkör- 
perungen unvorhersehbar, beseligend, 
öfter verwirrend und verstörend sind. 
Das Erwachen zu sich selbst — genügt 
das nicht als Stoffeines Romans? 
Warum aber dann die ständige Aus- 
einandersetzung mit künstlerischen Pro- 
blemen, mit der politischen Situation, 
mit sozialen Fragen? Warum die deut- 
liche Betonung des schweizerischen 
Moments des Romans? Es ist eine 


Nachricht vom Olymp 


Erika Simon: 
«Die Götter der Griechen», 
Hirmer Verlag, München 


Was wissen wir von den griechischen 
Göttern? Manche meinen wohl, es sei 
recht viel: von Artemis zum Beispiel, 
dass sie jungfräulich war und, als Toch- 
ter der Leto, die Schwester des Apollon; 
im weiteren, dass sie die Göttin der Jagd 
ist, der römischen Diana gleich, und 
dass sie, Jaut Homer, «mit ihren sanften 
Pfeilen» den Frauen einen milden Tod 
geben kann. Und ähnlich, bald ein biss- 
chen mehr und meist ein bisschen weni- 
ger, wissen wir von den elf anderen 
Göttern — ihrer zwölf sind es, die man 
die «olympischen» nennt. 

Nun sollte man sich aber mit diesem 
kärglichen Wissen nicht begnügen; denn 
es liegt da sehr viel darin an euro- 
päischem Bildungsgut, und diese Götter 
haben die mannigfachsten Bezüge zu 
alledem, was wir die geistigen Grund- 
lagen des Abendlandes nennen, vor al- 
lem zu seinen literarischen und künst- 
lerischen Hervorbringungen. 

Alles, was man heute über die olym- 
pischen Götter zu sagen weiss, scheint 
uns nun in diesem prachtvollen Buche 
von Erika Simon versammelt zu sein. 
Die Autorin ist Archäologin und Pro- 
fessorin an der Universität Würzburg. 
Ihr Wissen von den Dingen der antiken 
Welt schöpft sie gleichermassen aus der 
Dichtung wie auch aus den Zeugnissen, 
die uns die alte Kunst hinterlassen hat. 
Die literarischen Texte werden ausgiebig 
zitiert; dazu kommen über dreihundert 
schöngedruckte Abbildungen von Göt- 
terdarstellungen: Idole und Münzen, 
Vasenbilder und plastische Werke, auch 
Photos von Tempeln und Rekon- 


Schweizer Kleinstadt, unmissverständ- 
lich, in welcher der Roman spielt. Es 
sind junge Schweizer, die miteinander 
sprechen; Oberlin betont mehr, als dass 
er den mundartlichen Hintergrund der 
Dialoge verschleiert. Es ist die Haltung 
der Schweiz zu Faschismus, Kommu- 
nismus, Religion, zu den mannigfach- 
sten Problemen, die 1938/39 die Welt- 
lage bestimmten. Und, allmählich wird 
mir deutlich, weshalb der Roman im 
Untertitel «Die Elternlosen» heisst. Es 
ist der Roman einer Generation, die 
angesichts der ringsum aufflammenden 
Fanale der Zeit zur Erkenntnis ihrer 
Situation kommt: Sie wissen, dass das 
Leben, in das sie nach Prüfungen in 
Deutsch und Latein, Biologie und 
Algebra hinausgeschickt werden, der 
Krieg sein wird, dass auf dem Grunde 
dieses Krieges der moralische Bankrott 
der «Eltern» liegt. Ein Spiegel der 
Schweiz am Vorabend des grossen 
Krieges. Ein «Vorkriegsroman»!? 


Von Rudolf Rufener 


struktionszeichnungen. Vieles davon ist 
bekannt und vertraut, manches aber 
auch neu und überraschend. Kein Bild 
aber ist nur um seiner selbst willen da, 
sondern jedes steht in einem genauen 
Bezug zum Text und dient dessen Ver- 
anschaulichung. Und der Text wieder- 
um, lebendig und fesselnd geschrieben, 
ist mehr als blosse Bildlegende oder 
Interpretation der Dichterstellen und 
Kunstwerke; er führt uns darüber hin- 
aus an die mannigfachen Probleme der 
Götterkunde heran, an die etymolo- 
gischen, historischen religions- und 
kunstgeschichtlichen Fragen. 

So vernehmen wir denn, um bei un- 
serem anfänglichen Beispiel zu bleiben, 
dass Artemis kultgeschichtlich in weite 
Zeiträume zurückreicht, dass zu ihrem 
Verständnis volkskundliche Forschung 
heranzuziehen ist, dass Artemis nicht 
nur die Jägerin und die Herrin der Tiere 
ist, die die Aufsicht über das waid- 
gerechte Töten führt, sondern, dass sie 
auch, als «Hegemone», wandernde Völ- 
ker oder Kolonisten anführt, als «Ago- 
raia» über die politischen Versamm- 
lungen oder als «Propylaia» über die 
kultischen Reinigungen beim Eingang 
der Heiligtümer wacht — und vieles an- 
dere mehr, was zum Wissen über diese 
eine Göttin gehört. 

Um der souveränen und doch behut- 
samen Art willen, wie hier Kenntnisse 
vermittelt werden, möchten wir Erika 
Simons «Götter der Griechen» als eines 
der wertvollsten und zugleich als eines 
der schönsten Bücher bezeichnen, die 
in letzter Zeit erschienen sind. 


Englische Laternenuhr 
Messing 
Höhe: 40 cm 


(292) 


Das Uhren-Antiquarium im Globus Zürich, 
Bahnhofstrasse/ Löwenplatz. 


Leiter Ernst Szegedy, FBHI 
Tel. 051/ 258810 


365-5-6909-685 


ITRUDEL JUWELIER 


VORMALS BURCH-KORRODI 


-Tenornec P7 2 DEE Hhonat 
ZZ adden EZ =L N: 


44, BAHNHOFSTRASSE ZÜRICH TEL. (051) 237243 


Lesen ” 


(gi 


Vor 25 Jahren erschienen 

die ersten Manesse-Bände, und 

heute zählt die Reihe bereits . 
über 250 Bände. Der Leit- PB. 
gedanke des Herausgebers war, ” 
bedeutende Werke aus allen 

Sprachgebieten anspruchs- 

vollen Lesern zugänglich zu NN nd 
machen. Die Leser sollten 

die Möglichkeit erhalten, F - 
sich allmählich eine schöne, 

wertvolle und weltweite Haus- 

bibliothek anzulegen. Bei 

der Auswahl war nicht zuletzt 

ein berühmter Satz Voltaires 

richtungweisend: «Tous les 

genres sont acceptes, excepte 

les genres ennuyeux.» 


PAREING 
Manesse 
Bibliothek 


[| pıe KÜCHE IM JANUAR | 


Keine Angst vor Irısh Cooking 


Als ich in Irland war, zu Gast bei meinen 
Freundinnen Pamela und Giuditta, 
sagteicheinesschönen Tages, ich möchte 
euch zum Dinner ins Städtchen ein- 
laden. Da ist doch ein hübsches Hotel, 
mit einem reizenden Restaurant, habe 
ich von aussen gesehen — die beiden 
Damen lachten ein bisschen komisch, 
oder war es gar verlegen, und ich konnte 
es mir nicht erklären, der Groschen 
sollte erst am Abend fallen. 

Das war Ende Juni. Wir fuhren durch 
das grasgrüne Land, die Luft gespren- 
kelt von farbigen Perlenbläschen, denn 
am Nachmittag hatte es wieder einmal 
geregnet. 

Zur Erklärung muss ich noch sagen, 
dass wir in einem grossen Schloss wohn- 
ten, in einem Postkartenschloss gerade- 
zu, umgeben von Wiesen, Bäumen und 
Tieren. Keine Nachbarn weit und breit, 
Personal spärlich, auf Velos antrabend, 
der Briefträger sein tägliches Soll nicht 
immer ausführend. 

Wenn ich in so eine irische Kleinstadt 
komme, fällt mir immer ein Western ein, 
alle diese wunderbaren, romantisch- 
brutalen amerikanischen Filme, und 
selbst die Hauptstadt Dublin machte 
auf mich diesen Eindruck. Mittelpunkt 
ist die breite Hauptstrasse, welche mehr 
einem Platz gleicht; dort werden Vieh- 
und andere Märkte abgehalten. Enge 
Nebenstrassen, die zu verschwiegenen 
Pubs führen, Menschen, die scheinbar 
sinnlos herumstehen, wenig Autos, ein 
Pferd kann mit seinem Reiter noch 
einen friedlichen Spaziergang machen. 
‚ Pamela ging in ein Lebensmittel- 
Geschäft, wo sie während des Kaufens 
Konversation machte. Auch das gehört 
zu Irland, man ist noch Mensch unter 
Menschen, nicht einfach eine Nummer 
mit Plastic-Korb. Giuditta und ich 
stellten uns auf die Strasse, eine Zigeu- 
nerin kam und wollte uns aus der Hand 
lesen, wir gaben ihr einen Shilling, und 
die Frau zog von dannen. Dann ein 
Mann oder Herr, in Reitstiefeln, alte, 
schäbige Jacke, dicke rote Nase in hell 
gesprenkeltem Gesicht, Giudi sprach 
mit ihm, ich merkte, dass es sich um 
Pferde handelte. Die Sprache ist nicht 
leicht zu verstehen, die obere Klasse 
spricht natürlich gutes Englisch, aber 
das Volk hat seineeigenen Laute. Pferde, 
Hunde, Priester, Narren, Wahrsager 
und Pub-Wirtinnen, sie unterhalten sich 
alle in demselben kehlig wohllautenden 
Ton. 

Da war also unser Restaurant. Ein 
alter, schön getäfelter Raum, unge- 
fähr zwanzig Tische mit weissen 
Tüchern, leer, keine Seele, obwohl es 


Von Erika Markwald 


sieben Uhr abends war, indessen standen 
Gedecke auf den Tischen, umgestülpte 
Kaffeetassen, die entweder nach Tea 
Time oder Frühstück aussahen. Es folg- 
ten komplizierte Unterhaltungen mit 
einer Kellnerin, die erklärte, Dinner 
werde hier selten serviert. Aber ein Stew 
könne sie uns bringen, Wein keinen, 
nur Whiskey und Bier. Na, es war ein 
schöner Reinfall, das Stew von einem 
fetten alten Schaf, und das Lokal blieb 
leer, bisendlich ein Mann kam, von dem 
Giuditta sagte, das sei ein alter, einsa- 
mer Handlungsreisender, und ohne 
ihre grinsende Schadenfreude hätte ich 
mich sogar geärgert. Ich begriff die hohe 
Kunst, in Irland kulinarisch auf dem 
Land zu leben. Man ist seine eigene 
Köchin, oder man hat Personal. 

Inzwischen erhielt ich neues Material 
zu diesem sonderbaren Thema. Näm- 
lich ein sehr spannendes Kochbuch: 
«The Art of Irish Cooking» von Eliza- 
beth Craig, erschienen bei Ward Lock & 
Co., London. Ein sehr sorgfältig zusam- 
mengestelltes Werk, Kunststück, bei 
diesem feinen Verlag, der die klassische 
Mrs. Beeton herausgibt. Das Buch ist 
vorläufig nur englisch erschienen, aber 
ich bin sicher, dass es bald einen deut- 
schen Verlag findet, dessen Übersetzer 
hoffentlich die Poesie nicht ruinieren 
wird. Es enthält irische Geschichtlein, 
alte und neue. Schon die erste Seite der 
Einführung ist ein reines poetisches Ver- 
gnügen in Vers und Prosa. Dann beginnt 
es sehr kochordentlich mit dem Früh- 
stück. Da gibt es Würste und Speck mit 
Eiern, Fische, goldene Kerry-Butter und 
den süssesten Honig der Welt. Zwar 
lieben die Iren das Schwein, von dem 
die Wurst stammt, aber der liebe Gott 
hat, laut Saga, beschlossen, die Bienen 
und die duftendsten Blumen über ihr 
ganzes smaragdfarbenes Land zu ver- 
streuen. Ich möchte mich beim Früh- 
stück nicht allzulange aufhalten, zwar 
kann man das in Irland, jedoch folgt 
dort, wie im Buche, bald der Aperitif. 
«Folgen Sie dem Rat eines Experten», 
steht da geschrieben, «nippen (Don’tsip) 
Sie nicht an einem Cocktail, trinken Sie 
rasch, solange er Sie noch anlacht.» Es 
folgen einige bei uns nicht bekannte 
Cocktail-Rezepte und der gute Rat, mit 
dem Eis nicht zu sparen. 

Für Suppenfreunde gibt es herrliche 
Rezepte, vielleicht studiert sie eine unse- 
rer Konservenfabriken und gibt uns 
etwas Neues in die Büchsen. «Farmhouse 
Broth» ist eine dicke Erbsensuppe mit 
einem Stück Speck und Kohl, wo der 
mitgekochte Speck zum Schluss heraus- 
genommen und extra serviert wird. 


Eine feine Sache für kalte Wintertage, 
dabei noch sparsam für viele Esser. Dem 
bei uns so vertrauten «Irish Stew» wer- 
den mannigfache neue Wege gewiesen. 
Im Prinzip muss ich der Autorin recht 
geben, denn ein richtiges «Irish Stew» 
soll nur Schaf- oder Lammfleisch, in 
Stücke geschnitten, enthalten, dazu 
Kartoffeln und Zwiebeln. Wir auf dem 
Kontinent mischen ja gerne Karotten 
oder Kohl darunter, ist auch ganz gut, 
aber nicht mehr klassisch. «Dublin 
Irish Stew» scheint mir sehr geeignet für 
Menschen, die nicht so gerne fett und 
mastig essen. Hier: das Fett wird vom 
Fleisch entfernt, die Kartoffeln werden 
geschält, die Hälfte der Kartoffeln in 
dünne Scheiben geschnitten, der andere 
Teil wird ganz gelassen. Die Zwiebeln 
werden gleichfalls in hauchdünne Schei- 
ben geschnitten. 

Dann buttert man eine feuerfeste 
Casserole, legt zuerst die Scheibenkar- 
toffeln hinein, dann die Zwiebeln, das 
Fleisch, obenauf kommen noch einige 
ganze Kartoffeln. Kräftig mit Salz und 
Pfeffer würzen, auch zwischen den 
Lagen. Man giesst etwas Wasser dar- 
über, bedeckt das Ganze mit einer Alu- 
folie, und dann kommt der Deckel 
darüber. Ein Ofengericht von zirka zwei 
bis drei Stunden Kochzeit. (Ich kenne 
dieses Gericht von irgendwo anders her 
und kann mich erinnern, dass anstatt 
Wasser Bouillon genommen wurde, was 
ich hiermit empfehlen möchte, die 


Autorin wird es mir nicht übelnehmen.) 

Bei den Fischen wird es für uns 
schwierig, weil wir viele davon nicht nur 
nicht kennen, sondern auch nicht erwer- 
ben können. 

Übrigens noch ein ganz einfaches 
Steak-Rezept, aber mit Pfiff. Die Steaks 
werden in einer Pfanne mit sehr heisser 
Butter unter mehrmaligem Wenden ge- 
braten, je nachdem, wie man sie gerne 
haben will. Salz und Pfeffer darüber. 
Dann gibt man sie auf eine sehr heisse 
Platte. In die Pfanne kommen eine halbe 
Tasse dicker Rahm und eine halbe Tasse 
Whiskey. Das wird langsam und sorg- 
fältig durcheinandergerührt, muss sehr 
heiss werden, darf aber, um Himmels 
willen, nicht mehr kochen. Über die 
Steaks giessen und servieren, womit 
immer man will. Man nennt sie «Gaelic 
Steaks». 

Bei Geflügel stach mir plötzlich 
«Michael Mac Liammoir’s Paella» in 
die Augen. Da muss doch sicher ein 
irischer Schiffskoch in Spanien gewesen 
sein und dieses Rezept mit nach Hause 
gebracht haben. Tatsächlich, aber ich 
kann es nicht wiederholen; es ist zu lang 
und sehr kompliziert, aber lustig zum 
Lesen. 

P.S. Soeben erfahre ich, dass Michael 
Mac Liammoir Schauspieler am Gate 
Theatre in Dublin ist. Die Autorin 
bringt nämlich auch Rezepte ihrer 
Freunde, sie hat sie im ganzen Land ge- 
sammelt. 


Gemüse und Salate finden auch ihren 
Platz, aber es hat da Namen darunter, 
die höchstens zu deuten, nicht zu über- 
setzen sind. Indessen einen «St. Patricks 
Salad» wird jeder verstehen: eine sehr 
üppige Mischung aus Apfeln, Sellerie, 
Orangen, Nüssen und eventuell Kopf- 
salat, angemacht mit dem bekannten 
French Dressing. 

Am berühmtesten fast ist Irlands 
Brot; auf dem Lande wird es noch auf 
die alte Weise gebacken, in einem mit 
Holzkohle geheizten Ofen oder auch in 
glühender Asche. Da der High Tea eine 
grosse Rolle spielt und manchmal sogar 
Lunch und Dinner ersetzt, legt die iri- 
sche Hausfrau ihren grössten Stolz auf 
hausgemachtes Brot und Jams und 
Jellies, die nach alt überlieferten Rezep- 
ten eingemacht werden. Sie haben alle 
ihren kitchen garden, wo das Gemüse 
und die Kräuter spriessen und die Beeren 
üppig gedeihen. In Elizabeth Craig’s 
Kapitel «Tea Bread» stiess ich auf «Irish 
Soda Bread», das Wort Soda machte 
mich stutzig. Es verbirgt sich dahinter 
nichtsanderesalsdas HausmittelNatron, 
längst vergessen und von den Pillen der 
Pharmazeutik überholt. Früher besass 
jeder Haushalt Natron als Allheilmittel 
für Magen und Umgebung. In unserem 
Backpulver ist gleichfalls Natron ent- 
halten. Da wird also ein eher dunkles 
Brot gebacken, und hinein kommen auf 
ungefähr ein Pfund Mehl ein Teelöffel 
Salz und ein Teelöffel Natron. Hefe 


scheint man kaum zu verwenden. Auch 
aus Kartoffeln wird Brot gebacken. Der 
Teig ist zusammengesetzt aus rohen und 
aus gekochten, geriebenen Kartoffeln; 
soweit ich verstehe, wird er mit etwas 
Mehl gebunden. Kuchen, Torten und 
die kleinen runden Buns — bei uns viel- 
leicht Chüechli — sind häufig mit Konfi- 
türe gefüllt. Da kommt sogar ein 
«Chocolate Potato Cake» vor, also 
Schokolade-Kartoffelkuchen. 

Auf dem Kontinent ist seit einigen 
Jahren der /rish Coffee sehr beliebt. Wie 
ich bei der Autorin lese, wurde er von 
Joe Sheridan, einem Chef des Shannon 
Airport, erfunden; das war im Jahre 
1938, als dort die alten Wasserflugzeuge 
noch im Meer landeten und die Passa- 
giere mit dem Boot an Land geschaukelt 
wurden. Da waren sie natürlich völlig 
unterkühlt. Und hier das einzig wahre 
Rezept: In ein grosses, heisses Wasser- 
glas kommen zwei Stück Würfelzucker, 
darüber giesst man, dreiviertel voll, 
heissen, ganz starken schwarzen Kaffee. 
Dann kommt ein Likörglas irischer 
Whiskey hinein. Darüber, zum Rande 
aufsteigend, geschlagener Rahm. Ach- 
tung: niemals umrühren, weil Aroma 
und Geschmack am besten sind, wenn 
sie durch die Sahne hindurch geschlürft 
werden. Selbst wenn man einen weissen 
Schnauz bekommt. Kein Getränk für 
schwache Herzen, doch für zarte Seelen, 
und von denen hat es immer noch genug 
in der Welt. 


Modell BERNADOTTE, ein echtes 
Silberbesteck für Ihre festliche Tafel. 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch in 
unserer Verkaufsausstellung, wo wir Ihnen 
gerne unsere reichhaltige Kollektion 
ausgesuchter Silberbestecke vorlegen. 


MEISTER SILBER 


8001 Zürich, Bahnhofstr. 33 


051 252729 


Im Jahre 1990 


steht Ihr Sohn mitten im Leben. 
Was er dann ist und wie er dann — 
im letzten Jahrzehnt des 20. Jahr- 
hunderts — entscheidet, wird weit- 
gehend eine Folge seiner heutigen 
Erziehung und Bildung sein. 

Sieht Ihr Sohn heute im natürli- 
chen und geordneten Spannungs- 
feld zwischen Familie und Schule, 
so wird er zu einem tüchtigen und 
charaktervollen Mann heranwach- 
sen. Treten aber einseitige Span- 
nungen auf, die das Gleichgewicht 


men und alle Wünsche erfüllen. Das 
verwöhnte Kind wird den strenge- 
ren Anforderungen der Schule und 
Gemeinschaft nicht gewachsen sein; 
es wird versagen. 

Das Gleichgewicht kann auch von 
Seiten der Schule gestört werden, 
indem z.B. nur die Noten in bezug 
auf den Klassendurchschnitt zählen. 
Ein sensibler oder etwas langsam 
arbeitender Schüler wird unter die- 
sen Bedingungen nicht mehr Schritt 
halten können. Eine Repetition oder 
ein Schulwechsel wird daher nötig 
werden. 

Spannungen treten überall im Le- 
ben auf. Sie in angemessenen 
Grenzen zu halten, ist eine Auf- 
gabe, welche die Internatsschule 
zu erfüllen sucht. Im LANDSCHUL- 
HEIM OBERRIED sind Leitung und 
Lehrerschaft bemüht, die Forderun- 
gen sowohl der Familie als auch 
der Schule zu berücksichtigen. Ne- 
ben einem familiären und geregel- 
ten Zusammenleben wird ein indi- 
vidueller Unterricht angestrebt, wel- 
cher der Entwicklung und den Fä- 
higkeiten des Kindes angemessen 
ist. Beaufsichtigte Aufgabenstunden 
sowie sportliche und manuelle Aus- 


stören, dann ist die günstige Ent- 
wicklung in Frage gestellt. 

Wie leicht ist es doch möglich, 
dass Eltern ihr Kind überfordern. 
Sie wünschen oder erwarten von 
ihrem Sohn eine berufliche Lauf- 
bahn, die weder seiner Eigenart 
noch seinen Fähigkeiten entspricht. 
Das Kind kann dann den elterlichen 
Ansprüchen nicht genügen, es re- 
signiert und verliert die Arbeits- 
freude. Das Gleichgewicht kann 
aber auch durch Verwöhnung ge- 
stört werden, wenn Eltern alle 
Schwierigkeiten aus dem Weg räu- 


gleichsbeschäftigungen ergänzen 
Unterricht und Freizeit. 


LANDSCHULHEIM OBERRIED 


Internat für Knaben von 11 bis 16 
Jahren, 3123 Belp bei Bern, Tele- 
phon (031) 81 06 15. 


Welches ist der beste Lautsprecher’ 


Es gibt deren etwa fünfhundert. Nach Prospektdaten ist jeder ein 
Wunder. Leider kein ganz reines. Jedem gefällt ein anderer. Ge- 
schmacksache? Wie bei farbigen Postkarten: schaurig schön, aber ver- 
färbt, musikalisch falsch, unnatürlich. 

Es gibt eine Ausnahme: JansZen! JansZen-Lautsprecher sind unhörbar. 
Sie tönen nicht, sie sind neutral. Sie geben genau das von sich, was man 
hineingibt. Nicht mehr, nicht weniger. Durch JansZen hindurch also 
frische, klare Musik. «Und wenn er einmal schlecht tönt», schreibt 
G.J. Holt in einem Testbericht, «ist der Fehler am Verstärker oder 
Pickup zu suchen.» 

Wer einmal JansZen erlebt hat, ist mit weniger nicht mehr zufrieden. 
Ein Hörvergleich mit Ihren eigenen Lieblingsplatten überzeugt. 


8001 Zürich 
Musikanlagen für Kenner und solche, die es werden wollen. 


Arnold Bopp Ihr Klangberater Limmatquai 74/1 


| zu DIesem Herr 


Dank und Hinweis 


Bei der Vorbereitung unseres Heftes 
«Das Irland der Mönche» haben wir von 
vielen Seiten wertvolle Unterstützung 
erfahren. Zu besonderem Dank sind wir 
verpflichtet den Herren Dr. P.Harbison, 
Bord Failte Eireann, Dublin; W.Holl- 
weg und G. Pölzelmayer, Irische Frem- 
denverkehrszentrale, Frankfurt a. M.; 
Dr. Raftery, National Museum, Dublin; 
W.O’Sullivan, Trinity College, Dublin. 

Die Wiedergaben aus dem «Book of 
Kells» und dem «Book of Durrow» 
wurden — mit freundlicher Bewilligung 
des Vorstehers der Bibliothek des Trinity 
College - vom Green Studio, Dublin, 
ausgeführt. Die Aufnahme auf Seite 50 
hatunsder Photograph Kristian Sotriffer 
zur Verfügung gestellt. 

Die Texte dieses Heftes schrieb — mit 
Ausnahme des Beitrages «Irische Hand- 
schriften in der Stiftsbibliothek zu 
St. Gallen» - Peter Killer. Dr. Peter Har- 
bison hatte die Freundlichkeit, sie in 
sachlicher Hinsicht zu überprüfen. 

In den wechselnden Ausstellungen der 
Stiftsbibliothek St.Gallen sind stets 
einige irische Manuskripte zugänglich. 

Wer sich eingehender mit der irischen 
Schrift- und Miniaturkunst beschäftigen 
möchte, hat in Ludwig Bielers «Irland, 
Wegbereiter des Mittelalters» (Urs Graf- 
Verlag, Olten) ein ausgezeichnetes Werk 
zur Verfügung. Es gibt anhand zahl- 
reicher Berichte aus Chroniken und 
geistlichen Dokumenten sowie Abbil- 
dungen von Miniaturen und anderen 


Be 


künstlerischen Arbeiten einen gründ- 
lichen Einblick in die Geisteswelt des 
frühen Irlands. — Das eigentliche Irland- 
Standardwerk ist im Verlag Zodiaque, 
Paris, erschienen. In drei Bänden wird 
hier eine in ihrer Vollständigkeit nicht 
zu übertreffende Darstellung der irischen 
Blütezeit gegeben. Zum reichen Bild- 
material, das in Irland erarbeitet wurde, 
kommen zahlreiche Aufnahmen von 
Steinarbeiten aus der irischen Einfluss- 
sphäre in England, von Manuskripten 
aus kontinentaleuropäischen Bibliothe- 
ken und von Metallarbeiten aus skandi- 
navischen Museen. Die Kommentare 
verfasste die Archäologin Frangoise 
Henry. — Es verlockt, die Geschichte 
Irlands nicht isoliert, sondern im Rah- 
men des britischen Inselreiches zu sehen. 
Der Band « Britannia Romanica» (Schroll 
Verlag, Wien) erfüllt diesen Wunsch 
weitgehend. «Britannia Romanica» ent- 
hält 250 Aufnahmen - die meisten von 
Jean Roubier — englischer, schottischer 
und irischer Baudenkmäler und Plasti- 
ken aus dem frühen Mittelalter. Der 
Text von Robert Th. Stoll informiert um- 
fassend über die geistige und künstle- 
rische Entwicklung des Inselreiches. In 
der Reihe «terra magica» ( Hanns Reich- 
Verlag, München) ist ein ausgezeichne- 
ter Irland-Band mit Photos von Horst 
Munzig und Hannes Betzler erschienen. 
In Photographien von höchster atmo- 
sphärischer Dichte sind hier die ver- 
schiedensten Aspekte aufgezeichnet. 


DAS FEBRUAR-HEFT BRINGT 


Moderne Kunst 
EXPERIMENT «FELSMALEREI» 


Schüler des Malers Franz Fedier 
bemalen einen Steinbruch 


Natur 
ACHILLA UND QUARTA 


Gorilla-Mutter und -Kind im ersten 
Lebensjahr 

Aufnahmen und Text von 

Jörg Hess-Haeser 


Alte Kunst 


DIE STEINERNEN WAGEN 
DES PRINZEN YUAN T’U 


Ausgrabungen beim Dammbau am 
Gelben Fluss 

Aufnahmen von 

Brian Brake / Magnum 


Photographie 


FLUSS, SUMPF, MEER UND 
FEUERBERGE 


Landschaftsaufnahmen des 
japanischen Meisterphotographen 
Hiroshi Hamaya 


Dokument 


AUS EINER ANDERN WELT 


Aufnahmen aus italienischen 
Irrenhäusern von Carla Cerati 


Literatur 
STEINE 


Texte von Roger Caillois. 
Nachwort von Francois Bondy 


Neue Liebesgeschichten aus 


TAUSENDUNDEINE 
NACHT 


Erstmals den persischen Quellen nacherzählt von Rudolf Gelpke. 
Mit Illustrationen von Otto Bachmann, 700 Seiten, 
Leinen, 16.60. Fünf dieser sechs Erzählungen aus Tausendundeiner 
Nacht sind bisher noch nie in eine europäische Sprache 
übersetzt worden — und dies, obwohl sie zu den besten und 
spannendsten gezählt werden dürfen. Und warum dies? 
Rudolf Gelpke hat seiner Auswahl zum erstenmal nicht die 
arabische, sondern die persische Überlieferung 
zugrunde gelegt. Durch diese Beschränkung auf persische 
Liebesgeschichten wird der Leser ganz besonders den 
Reiz und das Geheimnis orientalischer Erzählkunst empfinden, 
welche, ähnlich dem Schachspiel, auf engumgrenztem 
Raum die Unbegrenztheit und Unendlichkeit der 
seelischen Erlebnismöglichkeiten zeigt. 


Erschienen in der 
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